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Die BIBLIOTHEK DER SCIENCE FICTION LITERATUR umfaßt herausragende Werke dieser Literaturgattung, die als Meilensteine ihrer Geschichte gelten und als beispielhafte Versuche, Möglichkeiten denkbarer Entwicklungen aufzuzeigen und auf Gefahren und Probleme der Gegenwart und Zukunft hinzuweisen. Die gediegen ausgestattete Collection ist nicht nur für den Sammler und Liebhaber guter Science Fiction gedacht, sie bietet durch ihre wohlerwogene und repräsentative Auswahl auch das unentbehrliche Rüstzeug für jeden, der sich ernsthaft mit diesem Zweig der Literatur auseinandersetzen möchte.

Gilbert Gosseyn - ohne sein Wissen der geklonte Nachkomme eines Überlebenden jener Großen Wanderung, mit der vor Jahrmillionen die menschliche Besiedlung der Milchstraße aus einer anderen Galaxis begonnen hat - findet den Tod, nur um sich phönixhaft aus der Asche seines toten Körpers zu erheben. Mit Hilfe seines zusätzlichen Gehirns, das ihn zur Teleportation wie zur Telekinese befähigt, löst er das Rätsel seiner Identität und überwindet die Rolle der manipulierten Figur, die andere auf das kosmische Schachbrett geschoben haben.

Erst der dritte Gosseynklon freilich erlangt neben seinen übermenschlichen Befähigungen auch die menschliche Fähigkeit zur emotionalen Bindung. Er erreicht die Ursprungsgalaxis, zwischen deren menschlichen und nicht menschlichen Rassen er Frieden stiftet. Sein Schicksal verbindet sich mit der Feuerprobe der nichtaristotelischen (Null-A) Demokratie - eine Schöpfung der rational fortgeschrittensten Menschen.

Mit dem Null-A-Zyklus hat A. E. van Vogt (geb. 1912) sein reifstes und berühmtestes Werk geschaffen - ein Epos der Entwicklung vom irdischen Vor- zum kosmischen Übermenschen.
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Der
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- meiner Gattin Lydia, einer ungewöhnlich schönen Frau, in Dankbarkeit dafür, daß sie mich 1979 geheiratet und mir dann, nach unserer Rückkehr aus Frankreich, die Fragen gestellt hat, die mich veranlaßt haben, darüber nachzudenken, wovon ein dritter Null-A- Roman handeln müßte;

- Jacques Sadoul, dem Herausgeber der Reihe Editions Jai Lu, der World of Null-A und Players of Null-A in Frankreich als Taschenbücher veröffentlicht und mich immer wieder gedrängt hat, eine Fortsetzung zu schreiben  vergeblich, bis er vor zwei Jahren, als wir Paris besuchten, meine Frau dazu gebracht hat, mich zu einem dritten Null-A-Roman zu überreden;
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- dem verstorbenen Jack Goodman, Direktor bei Simon and Schuster, der 1948 eine überarbeitete Ausgabe von World of Null-A verlegt hat  den ersten Science Fiction-Roman, der nach dem Krieg von einem großen Verlag in einer gebundenen Ausgabe auf den Markt gebracht wurde;

- Raymond Healy, der in den 40er Jahren Simon and Schuster in Kalifornien vertrat; er war es, der Jack Goodman World of Null-A empfahl. Healy lebt heute im Ruhestand an der Ostküste der USA;

- Don Wollheim, der als Herausgeber der Ace Books 1953 die erste Taschenbuchausgabe von World of Null-A erscheinen und später Players unter dem Titel Pawns of Null-A nachfolgen ließ. Wollheim ist inzwischen Eigentümer des Verlages Daw Books, Inc. in New York City;

- der Berkley Pub. Co., die die Taschenbuchrechte an World und Players erworben und die beiden Romane seitdem immer wieder aufgelegt hat;

- dem polnischen Mathematiker Graf Alfred Korzybski, der die Grundgedanken der Allgemeinen Semantik formuliert hat, auf denen meine Null-A-Romane basieren. Korzybskis Hauptwerk Science and Sanity erschien 1933 in erster Auflage mit dem Untertitel: »Eine Einführung in nicht-aristotelische Systeme und die Allgemeine Semantik«. Der Graf starb 1950. Science and Sanity ist erhältlich beim Institut für Allgemeine Semantik (RR1, Box 215, Lakeville, Conn. 0 60 39, USA) und bei der International Society for General Semantics (Box 2469, San Francisco, Calif. 94126, USA), die vierteljährlich die Zeitschrift Et Cetera herausbringt. 


I



Gilbert Gosseyn schlug in tiefer Finsternis die Augen auf.

(»... Was ... was ...«, dachte er. So schnell stellte die Überlegung sich ein, das unverzügliche Empfinden, daß er sich nicht an dem Ort befand, an den er eigentlich gehörte.

Während der ersten, rasch verstreichenden Augenblicke war ihm mehrerlei zu Bewußtsein gekommen: daß er rücklings ausgestreckt auf einer bequemen, einem Bett vergleichbaren Unterlage ruhte; daß er nackt war, aber ein leichtes Laken ihn bedeckte. Und daß er an mehreren Stellen seines Körpers, an den Armen und an den Beinen Empfindungen verspürte, als wäre an jedem dieser Punkte eine Saugvorrichtung befestigt.

Der Eindruck, mit irgendeinem Gerät in Verbindung zu stehen, war es, der ihn zögern ließ, sich aufzurichten. Und so blieb ihm Zeit für jene Art von Assoziation, wie sie nur jemandem mit seinem besonderen Training in den Sinn kommen konnte:

»Jetzt will ich doch ... Aber so verhält es sich tatsächlich! Das ist genau die Lage, in der das Leben überhaupt sich im Hinblick auf die fundamentale Wirklichkeit befindet...«

Ein menschliches Wesen bestand aus Kopf und Körper, umgeben von ...  das wußte niemand genau zu sagen. Niemals hatte man mit annähernder Gewißheit entdeckt, woraus diese Umgebung bestand.

Fünf Wahrnehmungsorgane versorgten ihn mit Eindrücken aus seiner Umwelt; und wenigstens drei dieser Sinne hatten ihm inzwischen die ersten Aufschlüsse geliefert. Doch selbst diese Einsichten beruhten auf Kenntnissen, auf Erinnerungen, über die sein Gehirn verfügte. Er wußte Dinge, weil man sie ihm beigebracht hatte.

Im Grunde, im Kern, schwebt das Ich immer im Dunkeln. Die Botschaften, die es erreichen, treffen im wesentlichen über den Gesichts-, den Gehör- und den Tastsinn ein, die wie Antennen darauf programmiert sind, Eindrücke auf bestimmten Wellenlängen aufzunehmen.

Der Allgemeinen Semantik war diese Vorstellung längst vertraut. Das änderte nichts daran, daß sie seiner derzeitigen Lage auf höchst ungewöhnliche Weise entsprach.

Was ihm an seiner Situation Rätsel aufgab, war der Umstand, daß er sich nicht daran erinnerte, am Vorabend in dieser Umgebung eingeschlafen zu sein. Weil er aber keine Bedrohung empfand, störte ihn die Erinnerungslücke auch nicht. Statt dessen konzentrierte er sich auf die unglaubliche Analogie.

... Hier liegt nun mein Ich, dachte Gosseyn, buchstäblich in tiefer Dunkelheit. Zwar haben meine Empfindungen sofort eingesetzt. Aber wie die Außenwelt, die Wirklichkeit, die mich umgibt, eigentlich beschaffen ist  darüber haben sie mir noch nichts Wesentliches mitgeteilt.

Die Erwägung war typisch menschlich. Und doch blieb sie flüchtig. Denn noch während diese Gedanken ihm durch den Kopf schossen, sagte ihm eine andere Überlegung, die in ihm ablief, aufs neue, daß seine Lage nicht den Gegebenheiten entsprach, unter denen ein gesunder, lebendiger Mensch normalerweise erwachte.

Dieses Empfinden war mehr als nur schlichte, unbeteiligte Neugier. Das Bedürfnis, Genaueres in Erfahrung zu bringen, meldete sich, weil er argwöhnte, daß irgend etwas nicht stimmte.

Gosseyn hob langsam beide Arme in die Höhe, wobei er achtgab auf die zahlreichen Saugvorrichtungen, die an seinem Körper angebracht waren. Als erstes schob er das dünne Laken nach unten, weg von seinem Oberkörper. Es erwies sich als locker aufliegendes Bettuch, ganz wie er vermutet hatte, das ihm keine Schwierigkeiten bereitete. Auf diese Weise dauerte es nur wenige Augenblicke, bis er Hände und Arme frei hatte, um sich mit ihrer Hilfe weiter zu orientieren.

Behutsam tastete er das Bett ab. Und stieß sofort gegen biegsame Kunststoffschläuche. Dutzende davon. Diese Schläuche waren es, die auf seinem Körper hafteten.

Ihre bloße Entdeckung raubte ihm die Fassung. Er erstarrte zu völliger Reglosigkeit. Denn  das war doch lächerlich!

Immer noch stellte sich nicht die geringste Ahnung ein, wie etwas Derartiges ihm widerfahren sein konnte.

Ganz bewußt spannte er seine Muskeln an, stemmte Hände und Arme gegen die Polster, die er unter sich spürte. Und setzte sich mit ihrer Hilfe auf. Oder schickte sich zumindest dazu an. Denn nur wenige Zentimeter über ihm stieß sein Kopf gegen ein anderes Polster.

Verblüfft ließ er sich zurücksinken. Dennoch begann er unverzüglich, die Oberfläche, die er gefühlt hatte, mit den Fingern abzutasten. Die »Decke« seiner langen, schmalen Liegestatt bestand aus einem nachgiebigen, stoffähnlichen Material. Sie befand sich kaum dreißig Zentimeter über ihm. Die Wände auf beiden Seiten, wie auch zu seinen Füßen und hinter seinem Kopf, wirkten ebenfalls gepolstert und kamen ihm genauso weit entfernt vor.

Die Situation war nicht länger kurios. Oder absonderlich. Sie wies nicht den geringsten Bezug zu irgendeiner Erfahrung seines bisherigen Lebens auf.

Während er dort lag, begriff er, daß er bis zu diesem Augenblick ganz selbstverständlich unterstellt hatte, er, Gilbert Gosseyn, würde nach einer alltäglichen Nacht aus seinem Schlaf aufwachen.

Er blieb vorerst weiter liegen und machte gezielt die nicht-aristotelische kortikal-thalamische Pause.

Die dahinterstehende Überzeugung unterstellte, daß der rationale  kortikale  Teil des Gehirns einer schwierigen Lage eher gewachsen war als der emotionale  thalamische, der lediglich zu reagieren vermochte.

Schön, dachte er matt. Was jetzt?

Eine zusätzliche Erkenntnis tauchte unvermittelt auf: Natürlich! Als ich wach geworden bin, habe ich gewußt, wer ich war.

Diese Gewißheit  der zufolge er Gilbert Gosseyn war  hatte ihn derart selbstverständlich angemutet, daß sie sogleich in den Hintergrund seines Bewußtseins gerückt war. Und doch war es keine geringe Einsicht.

Aufzuwachen und zu wissen, wer man ist: nichts anderes widerfährt jedem Menschen allmorgendlich. Nur daß es in seinem Fall jemandem passiert war, der nicht einfach ein normaler Mensch war. Er, der hier erwacht war, war ein menschliches Geschöpf mit einem zweiten, zusätzlichen Gehirn.

So hatte er von sich selbst in dem Augenblick gedacht, in dem er wach geworden war. Eine beiläufige Erinnerung an das, was hinter ihm lag: die unermeßlichen Weiten der Milchstraße, die er mit den besonderen Fähigkeiten seines zweiten Gehirns durchquert, die monumentalen Ereignisse, an denen er mitgewirkt hatte, darunter die Vernichtung des Anhängers  schwerwiegender noch  die Bewahrung der nicht-aristotelischen Venus vor dem interstellaren Gewaltstreich Enros des Roten ...

... die Menschen, die er kannte: Eidred und Patricia Crang, Leej, die Künderin, und ...

Halt! Diese Erinnerungen galt es abzuschütteln. Oder doch zu erkennen, daß zwischen jenen gewaltigen Geschehnissen und dieser abgründigen Finsternis nicht der geringste plausible Zusammenhang bestand.

Wie bin ich hierhergelangt?

Der Gedanke peinigte ihn nicht gerade, aber die Frage beschäftigte ihn dennoch ... Sorge oder gar Furcht brauchte er offenkundig nicht zu empfinden. Schließlich war er zu jeder Zeit in der Lage, sich eine der zahlreichen Stellen vor Augen zu führen, die er sich eingeprägt hatte: ein Stück Boden auf einem Planeten, eine Zimmerecke in einem Gebäude, irgendeinen Fleck an Bord eines Raumschiffs. Um sich wegzuversetzen von dieser schmalen Unterlage, dieser engen Stätte.

Wenn er allerdings so verfuhr, dann würde er vielleicht nie ergründen, an welchem Ort er sich befand und weshalb er hier lag.

Damit war er wieder bei der Aufgabe angelangt, die er schon einmal in Angriff genommen hatte: seine eigenartige Umgebung zu erkunden.

Mit diesem Gedanken im Kopf streckte Gosseyn erneut die Hände und Arme in die Höhe. Diesmal stemmte er sich gegen die gepolsterte Decke. Und drückte nach Kräften.

Aufs neue stellte er fest, daß die Polsterung weich war und nachgab. Sie mochte schätzungsweise vier oder fünf Zentimeter dick sein. Darunter jedoch  und das war eine zusätzliche Entdeckung  spürte er eine Substanz, die die Härte von Metall besaß.

Und die nicht die geringste Elastizität aufwies. Nachdem er sich ebenso vergeblich gegen die Polster zu seinen Füßen hinter seinem Kopf gestemmt hatte, gab Gosseyn schließlich klein bei. Immer noch nicht weiter beunruhigt, ließ er sich wieder zurückfallen.

Die Überlegung drängte sich auf: Was sollte er noch an diesem Ort? Einerseits kam es ihm schade vor, die Stätte hinter sich zu lassen, ohne mehr darüber in Erfahrung gebracht zu haben. Anderseits gab es hier so wenig zu ergründen, daß nur noch eine Frage ihm von Interesse erschien:

Diese Kunststoffschläuche, die an seinen Körper angeschlossen waren  was führten sie ihm zu? Oder  etwas verspäteter Gedanke  was entfernten sie aus seinem Körper?

Und wie würde die Einschaltung seines zweiten Gehirns sich darauf auswirken, wenn es ihn plötzlich mit der Schnelligkeit einer Abstimmung auf zwanzig Dezimalstellen wegbeförderte?

Gosseyn ließ einige Dutzend Sekunden verstreichen, während er sich mit den möglichen Folgen beschäftigte. Zu guter Letzt dünkten sie ihn unerheblich. Denn außerhalb dieser künstlichen Umwelt benötigte er keine Hilfen. Jeder Fleck, an den er sich erinnerte und zu dem er sich über weite Strecken begeben konnte, lag an einem Ort, an dem er sich als sauerstoffatmende Lebensform zu Hause fühlen konnte.

Ihm schien, daß dieses Resultat fast schon der Entscheidung gleichkam, sich wegzuversetzen. Fast  aber doch noch nicht ganz.

Denn irgend jemand, irgend etwas muß mich schließlich in dieses Verlies transportiert haben, sagte er sich.

Und es war zu vermuten, daß dieser Jemand über ganz ungewöhnliche Kräfte verfügte, sonst wäre es ihm nicht gelungen, sich Gilbert Gosseyns trotz seines zusätzlichen Gehirns zu bemächtigen. Noch dazu, ohne daß der Überwältigte irgendeine Erinnerung daran besaß, was sich eigentlich zugetragen hatte.

Ich sollte doch wohl warten, überlegte er, und herauszufinden versuchen, wem solche Fähigkeiten zu Gebote stehen. Denn wenn er einmal Gebrauch davon gemacht hat, was könnte ihn hindern, sie noch ein zweites Mal, dann aber gründlicher, einzusetzen?

Gosseyn entspannte sich und blieb ausgestreckt liegen. Eine Zeitlang fand er seinen Entschluß sinnvoll, fürs erste hier auszuharren. Dann stellte eine andere Überlegung sich ein:

Ganz offenkundig mußte es irgendeinen Mechanismus geben, mit dem das Behältnis, in dem er steckte, sich öffnen ließ. In gewisser Weise kam er sich vor wie in einem Sarg. Doch nein. Gosseyn schüttelte tadelnd den Kopf. Der Gedanke ergab keinen Sinn. Daß bei Menschen, die in Särgen lagen, Kunststoffschläuche an mehreren Dutzend Stellen ihres Körpers hafteten, war kaum zu erwarten.

Gerade war er dabei, sich aufs neue zur Geduld zu ermahnen, als ein Gedanke ihn erreichte, der mit nichts im Zusammenhang stand, was sich bis jetzt zugetragen hatte. »Hier Gilbert Gosseyn. Ich muß das Bewußtsein verloren haben. Was ist vorgefallen?«

Mehrere Stimmen gaben darauf Antwort. Sonderbar daran war, daß die Gedanken zwar von Dritten zu stammen schienen, ihn aber wie seine eigenen anmuteten. Der erste lautete dem Sinne nach: »Leej scheint auch ungünstig reagiert zu haben.« Die Stimme klang nach Eidred Crang. Eine weitere Äußerung: »Mir kommt es vor, als hätte irgend etwas außerordentlich Schwerwiegendes sich zugetragen, ohne daß ich zu sagen wüßte, was.« John Prescott schien sich mit diesen Worten gemeldet zu haben. Und wieder Crang: »Patricia, wir brauchen die Ärzte! Zum Glück steht für den Notfall Hilfe bereit.«

»Ja«  das war wieder die erste Stimme  »holt die Ärzte herbei. Bevor unsere ersten Eindrücke uns entfallen, möchte ich aber eben noch sagen, daß ich in diesem Moment das Gefühl habe, als gäbe es zwei Gilbert Gosseyns.« Pause. »Hat jemand etwas Ähnliches wahrgenommen?«

Nochmals ein Gedanke von (so der Eindruck) Eidred Crang: »Leej kommt wieder zu sich. Leej, Leej, was siehst du? Kannst du die Zukunft erkennen?«

Eine weit entfernte Stimme gab Antwort: »Irgend etwas Gewaltiges ist geschehen. Wir sind nicht ganz und gar gescheitert  dessen bin ich mir sonderbar sicher. Aber was es auch war, es hat sich schon ereignet. Ich ... zu erkennen vermag ich nichts.«

»Bleib liegen, Leej!« Auch Patricias Stimme, so schien ihm, drang indirekt, über jemand anders, zu ihm. »Laß dich erst untersuchen!«

Bei Gilbert Gosseyn, der in der tiefen Dunkelheit einer Stätte lag, die ein Grab hätte sein können, das aber kaum war, machte ein heftiges, unerklärliches Schwindelgefühl sich bemerkbar.

Jetzt entsinne ich mich, dachte er beklommen, wir hatten vor, den Sprung von dieser Milchstraße zu jener anderen zu versuchen, aber...

Seine Gedankenfolge war eben bei diesem vagen »aber« angelangt, als fast unmittelbar an seinem Ohr eine Männerstimme erklang: »Sein Gehirnprofil zeigt nur eine einzige Verzerrung, die sich nicht auflösen läßt. Sie steht aber nicht mit einer Energiequelle in Verbindung, so daß er sie auf keine absehbare Weise gegen uns einsetzen kann. Wie sollen wir weiter verfahren?«

Gosseyn hatte mindestens soviel Grund, sich diese Frage zu stellen, wie der Sprecher. Eine weitere kortikal-thalamische Pause schien ihm mehr als angebracht.

Er wurde gewahr, daß seine Zuversicht gestiegen war. Sicherlich, es herrschte wieder Schweigen, und die Finsternis war so abgründig wie eh und je. Nach wie vor lag er auf der Couch, und unverändert führten zahlreiche Schläuche zu seinem nackten Körper.

Aber als Gosseyn sich im Geiste erneut die Worte vorsagte, die er vernommen hatte, legten sie unmißverständlich den Schluß nahe, daß Leute ihn unter genauer Beobachtung hielten, die irdisches Englisch sprachen.

Unter Berücksichtigung der Äußerung, die an sein Ohr gedrungen war, versuchte Gosseyn, sich von seiner wahrscheinlichen Umwelt ein möglichst einfaches Bild zu machen.

Mutmaßlich, dachte er, liege ich in einem metallenen Gehäuse vom ungefähren Ausmaß eines Sarges. Das Behältnis ruht in einem Labor auf einer stabilen Unterlage. Ich werde von elektronischen Instrumenten nach der Art von Röntgenapparaten oder bestimmten Partikelbeschleunigern durchleuchtet. Wer immer auch diese Geräte bedient, weiß nicht, daß ich Gilbert Gosseyn bin, sonst wäre das kurze Resümee nicht so unpersönlich ausgefallen. Der Beobachter hat sich zwar gut unterrichtet gezeigt  immerhin scheint er mein zusätzliches Gehirn wahrgenommen zu haben , aber meine Identität ist ihm kaum bekannt.

Folglich handelte es sich um einen Fremden, den mit Gilbert Gosseyns bisherigem Leben nichts verband.

Gosseyn nahm an, daß die Untersuchung fortgesetzt werden würde, und er brauchte auch nicht lange zu warten. Eine tiefere Baritonstimme forderte, ebenfalls auf englisch: »Berichten Sie mir die genauen Umstände, unter denen Sie diese Person an Bord geholt haben.«

»Ganz, wie Sie wünschen«, lautete die höfliche Antwort. »Wir haben eine Kapsel entdeckt, die im Raum schwebte. Durch unsere Spähstrahlen sind wir auf ein männliches menschliches Wesen im Innern aufmerksam geworden, das entweder im Schlaf zu liegen oder das Bewußtsein verloren zu haben schien. Erst an Bord haben wir durch genauere Beobachtung festgestellt, daß seine Lebensvorgänge künstlich verlangsamt worden sind, sein Gehirn aber eintreffende Signale nach wie vor aufnimmt. Die Eigenart dieser Signale ist uns nicht völlig klar. Es hat jedoch den Anschein, als empfinge dieser Mann sämtliche Gedanken eines Alter ego, der in vielen Lichtjahren Entfernung ein normales Leben führt.«

Wieder trat eine Pause ein. Dann bemerkte die zweite Stimme: »Es dürfte sich empfehlen, ihn unter Druck zu setzen. Wir sollten ihn weiterhin von seiner Umwelt isolieren und ihn darüber nicht im unklaren lassen.»

Eine neue, befehlsgewohnte Stimme mischte sich ruhig und entschieden ein: »Ich habe dieses Experiment verfolgt. Man kann nicht derart hinhaltend verfahren und dann noch meinen, man träfe Entscheidungen. Unsere Schwierigkeiten sind erheblich. Wir haben keine Ahnung, wo wir uns befinden und wie wir hierhergelangt sind. Holen Sie ihn aus der Kapsel heraus. Sie kann ohne weiteres über Zubehör verfügen, das er in einer Krise zu seinen Gunsten einzusetzen vermag. Ich lege Wert darauf, ihn von der einzigen Stelle zu entfernen, wo er solche Unterstützung erlangen kann.«

Für Gilbert Gosseyn ging diese Einschätzung an den Tatsachen vorbei. Ihm lag am meisten daran, aus seinem engen Gefängnis befreit zu werden. Höchstwahrscheinlich würde er dann diejenigen, die sich seiner bemächtigt hatten, zu Gesicht bekommen und vielleicht sogar ihre Identität in Erfahrung bringen können.

Weitere vage Gedanken stellten sich ein; so begannen die Worte ihn zu beschäftigen, denen er entnommen hatte, wo er aufgefunden worden war  in einer Kapsel, die im Raum trieb. Diese Ortsangabe warf ebenso viele Fragen auf, wie sie beantwortete  aber es war wohl besser, darüber jetzt nicht nachzugrübeln.

Denn das Empfinden einer Bewegung teilte sich ihm mit. Sie schien in der Richtung vonstatten zu gehen, in die sein Kopf zeigte. Gosseyn streckte vorsichtig eine Hand in die Höhe, um seinen Eindruck zu überprüfen. Kaum daß er das Polster berührt hatte, konnte es keinen Zweifel mehr geben: die »Decke« glitt sehr langsam auf seine Füße zu.

Im Geiste stellte Gosseyn sich einen Behälter mit einer Gleitliege vor. Interessant, und eigentlich nur logisch, daß Leute, die in ein menschliches Gehirn zu »blicken« vermochten, mit ihren Instrumenten auch in der Lage waren, den Mechanismus zu orten, der ihnen Zugang zu der Kapsel verschaffte.

Gosseyn bereitete sich innerlich darauf vor, daß ihm nun jeden Augenblick helles Licht in die Augen fallen würde. Statt dessen spürte er, wie die Bewegung aufhörte und ein frischer Luftzug über sein Gesicht strich.

Die kühlere Temperatur und die leichte Luftbewegung legten die Vermutung nahe, daß die Unterlage mitsamt seinem Körper aus der Kapsel heraus in einen Raum geglitten war, in dem die gleiche Dunkelheit herrschte wie zuvor in seinem Gefängnis.

Auf irgendein Risiko mit ihm ließ man sich nicht ein.

Abgesehen von den Kunststoffschläuchen, hätte Gosseyn jetzt aufstehen können. Was ihn zurückhielt, waren die Worte, die er zuvor vernommen hatte. Ihm schien, daß seine Erinnerung an den Hintergrund der Gilbert Gosseyns einige Bedeutung besaß für das Bild, das diese Worte wachgerufen hatten  das Bild eines Mannes, der in einer Kapsel treibend entdeckt worden war. Allem Anschein nach hieß das, daß er sich jetzt an Bord eines Raumschiffs befand, das die Kapsel aufgenommen hatte.

Aber noch eine weitere, geradezu unerhörte Schlußfolgerung drängte sich damit auf:

Folglich bin ich ein weiterer Gosseyn, der auf irgendeine Weise zum Leben erwacht ist, ehe noch der vorhergehende Körper den Tod gefunden hat.

Soweit er sich erinnerte, war Gosseyn I in der Stadt der Maschine, auf der Erde, mit Vorstellungen über seine Herkunft angelangt, die sich als unzutreffend erwiesen hatten. Nachdem er von Helfershelfern der interstellaren Invasionsstreitmacht umgebracht worden war, hatte er sich mit Gosseyns Erinnerung und in einem weiteren Gosseynkörper auf der Venus wiedergefunden. Dieser zweite Gosseyn hatte zur Niederlage der Invasionsarmee beigetragen und war dann nach Gorgzid, der Heimatwelt der Invasoren, gelangt.

Dort, offenbar weit entfernt im Raum, befand Gosseyn II sich immer noch  jenes Alter ego, das die erste Stimme erwähnt hatte. Und in diesem Augenblick  falls man bei derartigen Entfernungen davon reden konnte  erholte sein Ebenbild sich von dem gemeinsamen Versuch einer Gruppe, zu einer anderen Galaxis zu »springen«, aus der (wie sie annahmen) die menschliche Rasse vor einer Million Jahren in die Milchstraße gelangt war.

Gosseyn III, der immer noch in tiefer Dunkelheit, jetzt aber, wenn seine eigene Vermutung ihn nicht trog, sich an Bord eines Raumschiffs befand, hielt in seiner Rekapitulierung der bisherigen Geschichte der Gosseynkörper inne und schickte einen Gedanken zu seinem fernen Alter ego: »Habe ich soweit recht, Gosseyn Zwei?«
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Die Erwiderung  denn darum, und nicht um einen Gedanken, der von ihm selbst stammte, mußte es sich angesichts des Inhalts handeln  erfolgte augenblicklich. »Über die Zahl ließe sich streiten. Bis jetzt hatte ich den Eindruck, daß die nächste Gruppe von Körpern achtzehn Jahre alt wäre. Du scheinst meiner Generation anzugehören. Damit bist du tatsächlich der dritte von denen, die aus ihrem künstlich aufrechterhaltenen Zustand zu bewußtem Leben erwacht sind.«

»Schön, ich bin also Drei, und du bist Zwei. Meine Frage wäre, Zwei, ob du meinst, daß ich diese Situation bewältigen kann, obwohl ich eben erst zu mir gekommen bin.«

»Deinen Möglichkeiten nach unterscheidest du dich nicht von mir«, lautete die Antwort, »und außerdem verfolge ich natürlich, was sich abspielt.«

»Ich habe den Eindruck, daß du dich sehr weit entfernt von mir aufhältst und mir nicht sonderlich nützlich sein kannst.«

»Sobald sich eine Gelegenheit ergibt, präge dir irgendeine Stelle des Bodens ein; und in einer kritischen Situation  wer weiß?«

»Du meinst also, es wäre nicht sinnvoll, wenn wir uns beide an einem Ort befänden, wo wir unser Leben einbüßen könnten?«

»Das hielte ich für keine gute Lösung.«

»Warum, denkst du, läßt man mich im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln?«

Die Entgegnung erreichte ihn ohne Verzug. »Zwei Möglichkeiten drängen sich auf: Erstens  man ist dort außerordentlich vorsichtig. Zweitens  es handelt sich um ein autokratisches Regime. In diesem Fall müssen alle unteren Ränge sich gegen eventuelle Kritik absichern. Die dritte Stimme klang schon sehr nachdrücklich, aber vielleicht will ihr Besitzer später auch darauf hinweisen können, daß er Schritt für Schritt vorgegangen sei. Das könnte bedeuten, daß sich in Kürze eine vierte, noch maßgeblichere Stimme vernehmen lassen wird, natürlich nicht, ohne ihrerseits wieder irgendeine Vorsorge zu treffen.«

»Wie werdet ihr bei euch weiter verfahren?«

»Wir hatten vor, einen zweiten Sprung zu organisieren, nachdem der erste anscheinend fehlgeschlagen ist. Dein Auftauchen kompliziert natürlich die Dinge. Wir werden also abwarten, bis deine Situation sich geklärt hat.«

Gosseyn III schwieg im Dunkeln und hing seinen Gedanken nach. »Die einfachste Lösung«, sagte er dann, »bestünde natürlich darin, mich zu euch zu begeben und euch zu unterstützen ...«

Ein kategorisches Nein unterbrach seinen Gedanken.

»Nun gut«, gab er nach, »ich verstehe deinen Gesichtspunkt. Einer von uns muß schließlich hierbleiben. Wir wissen weder, wie viele Gosseyns von unserer Generation existieren, noch können wir völlig sicher sein, daß es überhaupt eine Gruppe im Alter von achtzehn Jahren gibt.«

Er brach ab. »Ich denke, ich konzentriere mich jetzt besser auf meine Situation hier. Sie dürfte mir noch einiges abverlangen.«

»Ganz sicherlich«, drang der Gedanke jenes weit, weit entfernten Gosseyn II in sein Bewußtsein. »Viel Glück!«



II



Hier lag er also  sofern sein Eindruck ihn nicht trog  nun in einem Raum statt im Innern der Kapsel.

Gefühlsmäßig war ihm wohler zumute. Die Kunststoff Schläuche hatten ihre Erklärung gefunden. Eine Anzahl Gosseynkörper war vor langer Zeit in mehrere Verstecke geschafft worden. Ursprünglich war anscheinend vorgesehen gewesen, daß sie nacheinander immer dann das Bewußtsein erlangten, wenn der vorhergehende Gosseyn den Tod gefunden hatte.

Nun war er, Gosseyn III, erwacht, während der zweite Gosseyn noch lebte. Das erklärte, weshalb die Schläuche nach wie vor an seinen Körper angeschlossen waren. Wahrscheinlich hatten sie seinem Körper Nahrung zugeführt, ihm Ausscheidungen entzogen und ihn am Leben erhalten, während er in künstlichem Schlaf lag.

Die Anschlüsse haften zwar noch an meinem Körper, sagte er sich, aber die Verbindungen zu den Aufbereitungsanlagen der Kapsel müssen automatisch gekappt worden sein.

Geatmet hatte er ohnehin die ganze Zeit über ohne mechanische Unterstützung, innerhalb wie außerhalb des Gehäuses.

Warum soll ich mich der Saugvorrichtungen also nicht entledigen und zusehen, ob ich mich aufrichten kann?

Würden die Muskeln eines Körpers, der sich während seiner gesamten Lebensdauer noch nicht bewegt hatte, tatsächlich funktionieren? Immerhin hatte er schon die Wände seines Verlieses ertastet, hatte sich mit den Händen gegen die Decke gestemmt.

Auf jeden Fall war es an der Zeit, diejenigen, die sich seiner bemächtigt hatten, zu einer Reaktion zu zwingen. Gosseyn tastete entschlossen mit beiden Händen zu der Stelle in seiner Magengegend, an der der dickste Schlauch haftete. Mit den Fingern einer Hand hielt er das Fleisch fest, mit der anderen ergriff er die Saugvorrichtung. Er schickte sich eben an zu ziehen, als es hell wurde.

Gleichzeitig fühlte er sich von vier Händen gepackt.

»Am besten überlassen Sie die Entfernung uns!«

Bei der Stimme handelte es sich um die zweite, die Gosseyn zuvor vernommen hatte. Allerdings ging ihm dieser Gedanke nur flüchtig durch den Kopf. Hauptsächlich war er damit beschäftigt, die plötzliche Lichtflut zu verkraften, die seine Sehnerven überforderte.

Geblendet, wie er war, hatte er trotzdem den Eindruck, daß es sich bei den beiden Personen um mittelgroße, in Weiß gekleidete Männer handelte; und daß die Wände des Raumes zu schimmern schienen, obwohl sie ihm weit entfernt vorkamen. Verschwommen wurde ihm bewußt, daß er den Schlauchanschluß in seiner Magengegend losgelassen hatte.

Seine beiden Bewacher schienen das als Erfolg zu werten, denn sie gaben ihn frei. Gosseyn, der liegengeblieben war und die Augen zusammengekniffen hatte, registrierte, daß sie ein Stück zurücktraten und ihn weiter beobachteten. Gleichzeitig gewahrte er unmittelbar über sich eine intensive Lichtquelle, die anfangs sein Sehvermögen wahrscheinlich am meisten beeinträchtigt hatte.

Augenblicke nach dieser Entdeckung schien es ihm sinnlos, immer noch so zu tun, als könnte er nichts erkennen. Er wandte den Kopf, blickte die beiden Männer direkt an und sagte: »Ich bedeute keine Gefahr für Sie. Also schlage ich vor, Sie unterrichten mich darüber, worin Ihr Problem besteht.«

Er erhielt keine Antwort. Aber selbst das Schweigen bot ihm eine Gelegenheit, seine ersten Beobachtungen fortzusetzen. Er lag in einem weitläufigen, hellen Raum, der die verschiedensten Geräte enthielt. Direkt ihm gegenüber befand sich eine Wand, in die Instrumente in mehreren Reihen übereinander eingelassen waren.

Als nächstes fiel ihm auf, daß die beiden Männer die gleiche weiße Hautfarbe besaßen wie er selbst. Dennoch wich ihr Gesichtsschnitt kaum merklich von dem westeuropäisch-nordamerikanischen Typus der Erde ab, an den er sich mit dem Gedächtnis der Gosseyns erinnerte. Recht eigentümlich wirkte ihre Kleidung: eng anliegende, metallisch schimmernde Hemden, die den Nacken umschlossen; bauschige weiße Hosen, die bis zu den Knien reichten; darunter knapp sitzende weiße Strümpfe, die die auffällig kurzen Waden betonten.

Auf dem goldblonden Haar saß bei jedem eine Kappe. Ihr sperriges Aussehen verlieh der Kopfbedeckung ein Instrument, das darauf angebracht war. Oder vielmehr darin eingelassen; Stoff und Metall schienen miteinander verflochten.

Die Arme beider Männer wirkten in ihrer Länge normal. Sie wurden von einem Material umschlossen, das dem der Strümpfe glich, an den Gelenken endete und die Hände freiließ.

Noch während Gosseyn sich auf diese Weise rasch einen ersten Eindruck von seinen beiden Gegenübern zu verschaffen versuchte, die er mangels besserer Benennungsmöglichkeiten bei sich als ›Stimme I‹ und ›Stimme II‹ bezeichnete, fiel ihm ein, daß die dritte Stimme erwähnt hatte, man wisse nicht, wo man sich überhaupt befinde oder wie man hierhergelangt sei. Er unternahm einen neuerlichen Versuch.

»Womöglich kann ich Ihnen dabei helfen, herauszufinden, was Sie erfahren möchten«, erbot er sich.

Schweigen. Nicht die geringste Reaktion. Die Männer standen nur da und sahen ihn an. Unwillkürlich mußte Gosseyn an die vorläufige Hypothese denken, die sein Alter ego aufgestellt hatte: daß diese Menschen in keiner Demokratie lebten.

Hier und jetzt konnte das nichts anderes heißen, als daß solche bemitleidenswerten Untertanen auf Anweisungen irgendeines Vorgesetzten warteten. Vielleicht von der dritten Stimme, oder von noch höherer Stelle.

Die Annahme erwies sich als zutreffend. Von einem Punkt in der Decke her ließ eine gänzlich anders klingende Stimme sich grimmig vernehmen: »Wir haben bei dem Ungemach, das uns betroffen hat, nur diesen einen Anknüpfungspunkt. Finden Sie heraus, was der Mann weiß. Und gehen Sie dabei weder zu sanft noch zu langsam vor.«

Gosseyn blieb eben noch die Zeit, den Sprecher bei sich als Stimme IV einzustufen, ehe Stimme II sich höflich erkundigte: »Soll der Gefangene vielleicht von seiner Lebenserhaltungsanlage abgenommen werden?«

Die Antwort stellte geradezu eine Meisterleistung dar.

»Selbstverständlich. Aber begehen Sie dabei nur ja keine Fehler.«

Die Worte hätten Gosseyn fast von seiner gegenwärtigen Situation abgelenkt. Denn sie bestätigten den Verdacht, den sein Alter ego über das politische System dieser Leute geäußert hatte, so vollständig, wie es sich überhaupt nur vorstellen ließ.

Obwohl die Tragweite des Ausspruchs Gosseyn nachhaltig beschäftigte, fiel ihm doch eine Besonderheit ins Auge: Zwar hatte der Besitzer der zweiten Stimme, um seine Frage zu stellen, die Lippen geöffnet. Die englischen Worte aber waren nicht aus seinem Mund gedrungen, sondern aus dem Instrument in der Kopfbedeckung des Mannes.

Gosseyn hatte nur noch Zeit, sich flüchtig Rechenschaft über den Stand einer Technik abzulegen, die Augenblick für Augenblick seinem Erinnerungsvermögen das Rohmaterial seiner Sprache entnahm und es neu zusammensetzte. Während ihm durch den Kopf ging, daß die Erklärung dafür nur auf Computerbasis zu finden sein konnte, gewahrte er bereits, daß Stimme I sich ihm näherte.

Auf dem eher eckigen Gesicht des Mannes lag ein leichtes Lächeln, das nach den Erinnerungen, die Gosseyn mit seinen beiden Vorgängern teilte, auf der Erde als sarkastisch gegolten hätte. Als er stehenblieb und auf Gosseyn herunterstarrte, erwiesen seine Augen sich aus der Nähe als dunkelgrau. Und das Lächeln verlieh ihnen das, was man auf der Erde als wissenden Ausdruck bezeichnet hätte.

Sein Auftreten wirkte in keiner Weise bedrohlich. Einem Mann in Gosseyns Lage wäre ohnehin nichts weiter übriggeblieben, als abzuwarten, wie der andere vorgehen würde.

Es stellte sich heraus, daß Stimme I Gosseyn lediglich ansprach. »Sie haben sicherlich gehört«, klang es aus dem Instrument in der Kappe, »daß wir Anweisung haben, dies alles zu entfernen.« Seine Hand beschrieb einen Kreis, der die Kunststoffschläuche einschloß. »Und zwar, wie Sie auch vernommen haben werden, ohne langes Zögern«, fügte er hinzu.

Irgendeine Erwiderung schien nicht nötig. Doch Gosseyn horchte plötzlich auf. Irgendein Unterton schwang in der Stimme des Mannes mit.

Entgeht mir irgend etwas? Oder...  korrigierte Gosseyn sich im Geiste  habe ich vielleicht schon etwas übersehen?

Stimme I fuhr mit demselben wissenden Lächeln fort: »Ich kann Ihnen versichern, daß die Schnelligkeit, mit der ich die Vorrichtungen lösen werde, Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten wird, weil...«  eine bedeutungsvolle Pause  »alle Anschlüsse automatisch von Ihren Organen getrennt worden sind, sobald wir sie aus der Kapsel herausgeholt haben.«

Trotz seiner Zweifel blieb Gosseyn schweigend liegen, während die Hände des Mannes seine Haut berührten und zogen und drehten. Gosseyn verspürte zu seiner Erleichterung keinen Schmerz. Er beschränkte sich darauf, stillzuhalten, über seine Situation nachzudenken und zwei Entschlüsse zu fassen.

Sowie Stimme I, immer noch ironisch lächelnd, zurücktrat, richtete Gosseyn sich auf. Er gab seinem Körper eine halbe Drehung, schwang die Beine über den Rand und blickte, nackt wie er war, seine beiden Gegenüber an.

Infolge der Absichten, die er hegte, legte er zunächst keinen Wert auf irgendwelche weiteren Worte. Statt dessen erhob er sich und schaute in die Runde.

Was seine Augen suchten, war die Kapsel, aus der seine ›Liege‹ ins Freie geglitten war. Er gewahrte ein langgestrecktes, leicht abgerundetes Metallgehäuse, vielleicht sechs Meter hoch und  seiner Schätzung nach  mindestens zwölf Meter lang, mit einer Öffnung, die in den dunklen Innenteil führte. In gewisser Weise fühlte er sich beruhigt. Selbst wenn seine Körperausscheidungen aufbereitet wurden, hatte er sich kaum vorstellen können, wo der Raum zur Lagerung der Flüssigkeit herkommen sollte, die bereits ein einziger menschlicher Körper benötigte.

Im Grunde mutete die Kapsel ihn immer noch zu klein an. Wahrscheinlich  überlegte er bei sich  hatte die Quizmaschine auf der Erde, ehe sie zerstört wurde, eine Lösung gewählt, die eben noch ausreichte.

Ihm schien es an der Zeit, mit seinem zweiten Vorsatz nicht länger zu warten. Gosseyn II hatte sich erboten, ihm in einer Krise zu Hilfe zu kommen, und es galt die Vorkehrungen zu treffen, die das ermöglichen würden.

Er richtete den Blick auf die Liege und nahm im Geiste ein detailliertes Bild von ihr auf, das einem auf zwanzig Dezimalstellen genauen Duplikat entsprach. Dann wandte er sich halb zur Seite, sah sich nach einem Stück freien Bodens um und ›fotografierte‹ ihn auf dieselbe Weise.

Er hatte in Sekundenschnelle gehandelt, und Gosseyn war selbst klar, daß er sein Tun nicht bis zur letzten Konsequenz durchdacht hatte. Aber ihm schien, daß die Kapsel und ihre Umgebung fürs erste seine Zuflucht darstellten. Sein Überleben konnte später davon abhängen, daß er sich zu diesen Maschinen zurückzuziehen vermochte.

Erst jetzt gönnte er Stimme I und seinem weiter im Hintergrund verharrenden Ebenbild wieder einen Blick. Im selben Augenblick drang die dritte Stimme von der Decke herab. »Exzellenz, ich habe eine dringende Mitteilung zu machen.«

Eine kurze Pause. Dann, ebenfalls von der Decke her: »Worum geht es?« erkundigte sich Stimme IV.

»Unsere Instrumente zeigen an, daß vom Gehirn des Gefangenen ein Strom ungewöhnlich intensiver Energieimpulse ausgegangen ist.«

»Sie meinen  soeben?«

»Jawohl, Exzellenz.«

Stille. Dann: »Was bezwecken Sie damit, Gefangener?« wollte die vierte Stimme in scharfem Ton wissen.

Für Gosseyn war der Augenblick gekommen, sich einer der Techniken der Allgemeinen Semantik in ihrer verkürztesten Form zu bedienen, und deshalb sagte er:

»Sie werden ganz sicherlich nachvollziehen können, daß ich mich nach dem Aufstehen von meinem Lager, an das ich seit einer Zeit, die ich selbst nicht kenne, gefesselt gewesen bin, als erstes für das Fahrzeug interessiert habe, das mich nach Aussage Ihrer Mitarbeiter transportiert hat. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich dieses Fahrzeug schon jemals zu Gesicht bekommen hätte, das, wie ich gehört habe, als Kapsel beschrieben worden ist, die im Raum trieb. Entsprechend eingehend habe ich es mir angesehen, ebenso wie anschließend die Lagerstatt selbst. Das ist auch schon alles. In beiden Fällen war ich außerordentlich gespannt, und vielleicht haben Ihre Geräte meine Anteilnahme registriert.«

Noch während er diese langatmige Erklärung abgab, fühlte Gosseyn sich immer weniger wohl. Zwar handelte es sich dabei ganz eindeutig um eine Technik, und im negativen Sinne fiel sie auch nicht aus der Allgemeinen Semantik heraus, doch gehörte es zu den Grundeinsichten in das menschliche Nervensystem, daß Lügen oder ausweichende Antworten einer vernünftigen Entwicklung des einzelnen keineswegs dienlich waren. Und Gosseyn hatte außerdem das höchst unangenehme Empfinden, daß er sich erst am Anfang einer Phase befand, in der er um Ausflüchte nicht herumkommen würde, wenn er überleben wollte.

Nach seinen Worten herrschte zunächst Schweigen. Stimme I und II verharrten reglos, und es schien ihm ratsam, es ihnen gleichzutun.

Was sich zugetragen hatte, ließ sich nicht schwer erraten. Irgendwelche Instrumente hatten reagiert, als er sich im Geiste mit einer Genauigkeit von zwanzig Dezimalstellen auf zwei Punkte in dem Raum abgestimmt hatte. Und bei dieser ›Abstimmung‹ handelte es sich um keinen Vorgang, auf dessen eingehendere Beschreibung er gegenwärtig Wert legte.

Zugleich berührte es ihn auf schwer beschreibbare Weise, daß Instrumente nun schon zweimal die Tätigkeit seines zusätzlichen Gehirns entdeckt hatten. Diese Aktivität folgte einem Grundgesetz des Universums  und erschien ihm, da sie sich mechanisch aufspüren ließ, unvermittelt doch als ein recht prosaischer Vorgang.

Die Reaktion, mit der er gerechnet hatte, ließ nicht lange auf sich warten. »Entfernen Sie diese Person aus diesem Raum!« befahl die vierte Stimme. »Sie darf ohne ausdrückliche Anordnung unter keinen Umständen wieder hierher zurückkehren!«

Gosseyns Abtransport erfolgte mit der geringstmöglichen Verzögerung. Stimme II griff an einer Wand nach einem Kleidungsstück, das einer grauen Uniform ähnelte. Er warf Gosseyn die Jacke zu, und während dieser sie noch auffing, sprangen die beiden Männer auf ihn zu und steckten seine Füße rechts und links in die Hosenbeine. Gosseyn, der begriff, daß größte Eile angebracht war, schlüpfte hastig in die Jacke und zog die Hose hoch.

Während er sie noch um die Taille zurechtzog, wurde ihm eine Fußbekleidung verpaßt, die sich nach einem dünnen, dehnbaren Material anfühlte. Gosseyn hatte keine Zeit, auch nur einen Blick auf sein elastisches Schuhwerk zu werfen. Er wurde gepackt und ebenso rasch wie widerstandslos zu einer Tür in einer Ecke gebracht, die auf einen schmalen Gang hinausführte.

Der nächste Akt, wie immer er aussah, würde sich ganz offenkundig auf einem anderen Schauplatz abspielen.

III

Korridore  sagte Gosseyn sich  hören irgendwann einmal auf. Und weil er immer noch annahm, daß er sich an Bord eines Raumschiffs befand, rechnete er damit, daß in nicht zu ferner Zeit seine beiden Begleiter und er selbst in einem anderen Raum anlangen würden. Er ging außerdem davon aus, daß es sich auf einem Raumschiff  noch dazu auf einem, das militärischen Zwecken diente, wie er mit Recht zu vermuten glaubte  kaum um einen ausgesprochenen Wohnraum handeln würde, eher um eine Kabine, die wiederum mit Apparaturen ausgestattet war.

Das erste Anzeichen, daß der Weg durch den matt erleuchteten metallenen Gang sich seinem Ende näherte, bestand darin, daß Stimme I und II ihr Tempo mäßigten und ihn auf diese Weise, da sie seine Oberarme umfaßt hielten, auch langsamer mit sich zogen. Augenblicke später gelangten sie an eine Querwand, und Gosseyn war nicht überrascht, als eine Hand an ihm vorbeigriff und seitlich einen Mechanismus berührte.

Die Wand verwandelte sich in eine Tür, die aufglitt. Gosseyn schritt bereitwillig weiter, ohne sich lange drängen zu lassen, und betrat den Raum.

Es handelte sich eher um einen Saal, dessen Decke und Wände den Eindruck erweckten, als bestünden sie aus undurchsichtigem Glas. Die Wände waren hellblau, und die Decke wies einen dunkleren Blauton auf. Anders der Boden, der sich vor Gosseyn dreißig Meter weit erstreckte.

Eine leere Fläche von dreißig Metern Länge und annähernd zwanzig Metern Breite. Weder Sitzgelegenheiten noch irgendwelche anderen Einrichtungsgegenstände standen in dem Saal. Statt dessen wies der Boden, der sich im Material von den Wänden und der Decke zu unterscheiden schien, unter seinem unbestimmbaren Blau ein wiederkehrendes, ungewöhnlich verschnörkeltes Muster auf.

Der verlassene Zustand des Saals weckte bei Gosseyn ein Gefühl der Überraschung. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als weitere Hinweise abzuwarten. Seine Begleiter hatten ihn losgelassen, und als Gosseyn langsam mehrere Schritte nach vorn trat, hielten sie ihn nicht zurück, sondern blieben neben ihm.

Nach wenigen Metern war es Gosseyn, der haltmachte. Er öffnete den Mund, um zu testen, ob es auch in diesem Saal Deckenmikrophone gab, und er brachte tatsächlich den Satz über die Lippen:

»Ich habe den Eindruck, daß man mich aus irgendeinem Grund unfreundlich behandelt, der mir nicht einsichtig ist, obwohl ich kein Gefan ...«

Weiter kam er nicht. Von der verglasten Decke her unterbrach die Stimme IV ihn kalt: »Sie werden bereits in Kürze diejenige Behandlung erhalten, die Sie verdienen. Wir haben in unserer mißlichen Lage selbstverständlich das Recht, hochgradig argwöhnisch zu reagieren, wenn wir uns von einem Augenblick zum nächsten in einem völlig unbekannten Gebiet wiederfinden und als erstes auf Ihre Kapsel stoßen. Besonders verdächtig macht Sie der Umstand, daß Sie sich nach Ihrem Erwachen unverzüglich mit irgendeinem fernen Alter ego in Verbindung gesetzt haben. Deshalb ...« Pause. Dann: »Deshalb haben wir Sie in diesen Saal geschafft, in dem normalerweise Vorlesungen stattfinden. Sie werden von unseren führenden Spezialisten befragt, die dann über Ihr weiteres Schicksal entscheiden werden.«

Offensichtlich an die Adresse seiner Untergebenen gerichtet, fügte Stimme IV hinzu: »Bringen Sie ihn aufs Podium!«

Dieser Anweisung vermochte Gosseyn keinerlei Sinn abzugewinnen. Denn als er  ohne den geringsten Widerstand zu leisten  über den kompliziert gemusterten Boden des gähnend leeren Hörsaals geführt wurde, war ein Podium nirgends in Sicht. Er hatte jedoch mit seinen Begleitern den Saal eben zur Hälfte durchquert, als der Boden am anderen Ende sich plötzlich zu bewegen begann, sich hob und lautlos ungefähr einen halben Meter nach oben stieg. Gleichzeitig setzte auf dem entstandenen Podest eine ganze Serie weiterer Bewegungen ein. Teile des Bodens klappten hoch. Ein langer Tisch nahm plötzlich Gestalt an und dahinter, auf der dem Saal zugekehrten Seite, mehrere Sitze. Weitere Bewegungen zwischen dem Podium und dem Boden brachten eine Reihe kleiner Stufen hervor.

Diese kurze Treppe stieg Gosseyn einen Augenblick später wortlos hoch. Und er handelte auch weiter selbständig: ohne sich umzuwenden oder auf Anordnungen zu warten, ging er um den Tisch herum und nahm auf dem mittleren Sitz Platz.

Gerade noch rechtzeitig, um zu verfolgen, wie auf der weiten Fläche, über die er gerade geleitet worden war, ebenfalls Bewegung einsetzte.

Besonders überraschte das, was nun folgte, ihn nicht mehr. Unter seinen interessierten Blicken fand sich eine Erklärung für das verschnörkelte Bodenmuster. Jedes einzelne wiederkehrende Design erwies sich als versenkter Sitz, der nun hochklappte und ein rastete.

Binnen einer Minute harrten mehrere hundert Sitze, hintereinander in Reihen angeordnet, wie das von alters her bei Hörsälen, Theatern und Konferenzräumen gebräuchlich war, der noch fehlenden Zuhörerschaft.

Klick! Klick! Klick!

Auf beiden Seiten glitt vorn, in der Mitte und dem Ende zu ein Stück Wand zurück. Durch die auf diese Weise entstandenen sechs Öffnungen strömten in langer Reihe Männer in den Saal. Keine einzige Frau befand sich darunter. Nach Wuchs und Physiognomie ähnelten die Ankömmlinge seinen Begleitern. Sie trugen jedoch keine bauschigen Hosen, sondern waren einheitlich grau uniformiert.

Ganz offensichtlich handelte es sich um Angehörige der militärischen Besatzung des Schiffes.

Gosseyn verfolgte von seinem Platz aus unbehaglich die Ankunft der  wie Stimme IV sich ausgedrückt hatte  führenden Spezialisten. Sie schienen ausnahmslos zu wissen, wo sie sich niederzulassen hatten. Binnen kürzester Zeit saßen sie alle  damit beschäftigt, ihn anzustarren.

Gosseyn überlegte bei sich, daß Stimme IV sein Manöver geschickt eingefädelt hatte. Mit einem Schlag hatte er die Verantwortung für alles, was sich weiter zutragen würde, von sich abgewälzt. Für eine autoritäre Ordnung war das eine Vorsichtsmaßregel, die sich kaum überbieten ließ.

Wie verfahre ich bei der bevorstehenden Konfrontation am sinnvollsten? fragte Gosseyn sich im stillen. Ehe er noch Zeit hatte, sich für irgendeine Vorgehensweise zu entscheiden, hörte er rechts von sich ein Geräusch. Beim Umwenden gewahrte er, daß ein hochgewachsener, gleichfalls grauuniformierter Mann eben im Begriff stand, Platz zu nehmen. Woher er gekommen war, ließ sich nicht feststellen. Wahrscheinlich war im Hintergrund eine weitere Tür aufgeglitten.

Der Neuankömmling besaß ein kantiges Gesicht und buschiges, braunes Haar, das unter seiner Kopfbedeckung Vorstand. Er mußte Gosseyns Blick aufgefangen haben, reagierte aber mit keiner Bewegung darauf.

Damit man ihm später nicht vorwerfen kann, dachte Gosseyn zynisch, er hätte den Gefangenen menschlich behandelt.

Ganz augenscheinlich handelte es sich bei seinem Nebenmann um eine Schlüsselfigur. Denn er hob steif die rechte Hand. Die Zuhörerschaft verhielt sich ohnehin auffallend ruhig, aber die Bewegung war offensichtlich dazu bestimmt, selbst das leiseste Geräusch zu ersticken.

Nachdem er noch einige Augenblicke gewartet hatte, wahrscheinlich, um sich der allgemeinen Aufmerksamkeit zu vergewissern, öffnete der vierschrötige Mann den Mund und ließ sich auf englisch vernehmen: »Im Namen seiner göttlichen Majestät erkläre ich diese Zusammenkunft für eröffnet.«

Der Satz stürzte Gosseyn für kurze Zeit in Verwirrung. Denn die englischen Laute waren ganz eindeutig direkt erklungen. Damit brach seine ursprüngliche Überzeugung in sich zusammen, wonach es sich um eine Übersetzung handelte, die aus dem Instrument in der Kopfbedeckung drang.

Fast gleichzeitig registrierte er, daß es sich um dieselbe Stimme handelte, die er zuvor als Nummer IV eingestuft hatte. Es war also ihr Besitzer, dem er sich hier gegenübersah und der in der Hierarchie an Bord offenkundig einen hohen Rang bekleidete.

Die bemerkenswerteste Offenbarung aber stellten natürlich die Worte »Im Namen seiner göttlichen Majestät...«dar. Endlich erwähnte jemand die höchste Autorität dieser phantastischen Welt, in der der dritte lebende Gilbert Gosseyn erwacht war, wobei angesichts der Vorsicht, die jedermann an den Tag legte, erwartet werden konnte, daß dieser Mann seine Herrschaft unumschränkt und repressiv ausübte.

Bis zu diesem Punkt war Gosseyn in Gedanken gelangt, als die gesamte Zuhörerschaft aufsprang, salutierte  und sich wieder hinsetzte.

Anschließend herrschte tiefes Schweigen.

Die Schnelligkeit, mit der der gesamte Vorgang sich vollzogen hatte, von den auslösenden Worten bis zu der anschließenden Stille, frappierte den einzigen neutralen Zuhörer zutiefst. Dennoch hinderte sein Befremden Gosseyn nicht daran, sich des außerordentlichen Umstandes bewußt zu bleiben, daß hier Englisch gesprochen und verstanden wurde. Da jede Überlegung, worin dies seine Ursache haben mochte, bloße Spekulation bleiben mußte  und Spekulationen, fand Gosseyn, hatte er schon genug angestellt , dünkte es ihn an der Zeit, daß er sich selbst an diese Leute wandte.

Nachdem er den Entschluß gefaßt hatte, fielen seine ersten Worte ihm leicht. Denn im Zweifel konnte es sich nur darum handeln, die Last der Antwort der anderen Seite aufzubürden.

Was er sagte, war: »Mir ist Ihre mißliche Lage nicht völlig klar. Ich habe bis jetzt gehört, daß Sie nicht wissen, so Sie sich befinden. Die Frage, die sich mir stellt, lautet selbstverständlich: Im Hinblick worauf? Woher stammen Sie? Und wer sind Sie?«

Während er sprach, hatte er sich seinem hochgewachsenen Nebenmann zugewandt, denn da sie beide auf dem Podium saßen, ging er davon aus, daß Fragen und Antworten zwischen ihm und Stimme IV ausgetauscht werden würden.

Wieder trat zunächst Stille ein. Ein Paar gelblich-orangefarbene Augen starrte in die seinen und verengte sich dann. Worauf die scharfe, befehlsgewohnte Stimme zurückgab: »Wir stellen hier die Fragen. Wie heißen Sie?«

Gosseyn erhob keine Einwände. Ihm schien, daß nur die Wahrheit diese Leute zu den Auskünften veranlassen würde, an denen ihm lag.

»Mein Name lautet Gilbert Gosseyn«, gab er zur Antwort.

»Woher stammen Sie?«

»Ich bin ein Mensch«, erwiderte Gosseyn, »der von einer Sonne namens Sol und von einer Welt im Planetensystem dieses Sterns kommt, die Erde genannt wird.«

Hinzuzufügen, daß Gosseyn II annahm, die Menschheit hätte ihren Ausgang vor langer Zeit von einer anderen Galaxis genommen, erschien ihm sinnlos.

»Wie kommt es, daß Sie in künstlichem Tiefschlaf in einer Raumkapsel gelegen haben?«

Gosseyn holte tief Atem. Zweifellos war dies die ausschlaggebende Frage. Da die andere Seite aber bereits wesentliche Einzelheiten kannte, entgegnete er mit derselben ruhigen Stimme: »Ich bin das Duplikat eines anderen Körpers und darauf programmiert, dann zu erwachen, wenn mein Alter ego den Tod findet.«

»Ist er umgekommen?«

Gosseyn zögerte nicht. »Wie Sie nur zu gut wissen, ist mein Erwachen durch Ihre Apparaturen herbeigeführt worden. Infolgedessen existieren wir jetzt zu zweit, allerdings in weiter Entfernung voneinander.«

»Handelt es sich dabei um eine Überlebenstechnik, die von den Menschen auf dem Planeten Erde üblicherweise angewandt wird?«

»Nein, sie ist beschränkt auf meine Vorläufer und mich.«

»Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Nur teilweise. Mein Vorgänger hat einige Vermutungen darüber angestellt, deren Schilderung aber erhebliche Zeit in Anspruch nehmen würde.«

»Nun gut.« Das Gesicht, das ihn anstarrte, wirkte plötzlich schroff. »Wie würden Sie sich das Zusammentreffen erklären, daß 178000 Kriegsschiffe des Dzan-Reiches sich in einem unbekannten Teil des Weltraums wiederfinden und dort auf eine Kapsel stoßen, in der Sie im Tiefschlaf liegen?«

Nach einem Augenblick der Bestürzung machte Gosseyn die kortikal-thalamische Pause. Dabei dachte er: »Ich habe diese Situation selbst herausgefordert. Ich wollte Auskünfte, und ich habe sie in einem Ausmaß erhalten, das ich mir nicht hätte träumen lassen.«

Was sich zugetragen hatte, erschien ihm selbst nach raumzeitlichen Maßstäben als derart gewaltig, daß allenfalls die Allgemeine Semantik eine vorläufige Erklärung bereithalten mochte. Aus dieser Überlegung heraus formulierte er vorsichtig:

»Die Möglichkeit läßt sich nicht ausschließen, daß im Grunde das Universum nur scheint, aber nicht ist; und daß immer dann, wenn dieser Schein auf irgendeine Weise angezapft wird, das Nichts kurzzeitig die Oberhand gewinnt. In solchen Bruchteilen von Augenblicken sind Entfernungen bedeutungslos.«

Es schien ihm nicht ratsam zu enthüllen, daß auf dieser Grundlage  wie man annahm  das zusätzliche Gehirn Gilbert Gosseyns den Abstand zu solchen Orten überbrückte, auf die er sich mit einer Genauigkeit von zwanzig Dezimalstellen abgestimmt hatte.

Während er sprach, wandte Gosseyn den Blick nicht von Stimme IV. Das Mienenspiel des Mannes verriet, daß er nacheinander die phantastische Interpretation erwog, sie in Bezug setzte zu den Tatsachen, die er überschaute, und schließlich das Rätsel akzeptierte.

»Ja«  sein Tonfall klang überlegend und keineswegs gereizt  »was wäre dann aber der verbindende Faktor zwischen jenem Punkt im Raum, an dem wir uns in einer Entscheidungsschlacht mit der Flotte unserer Todfeinde befunden haben, und dieser Region, in der wir auf Ihre Kapsel gestoßen sind?«

Keine Frage, ging es Gosseyn durch den Kopf, was er hier zu hören bekam, überstieg wirklich alle Erwartungen, überstieg  bei einer Schlacht, in der 178000 Kriegsschiffe der Dzan gegen einen ›Todfeind‹ kämpften  selbst das menschliche Vorstellungsvermögen. Ein solches raumzeitliches Geschehnis ließ allenfalls einen Vergleich mit der Schlacht in der Sechsten Speiche zwischen der kolossalen Streitmacht Enros des Roten und der Liga zu, der Einhalt zu gebieten Gosseyn II durch seine Vernichtung des Anhängers gelungen war.

Die Assoziation, die Gosseyn bei dieser Vorstellung hatte, ließ ihn fast automatisch forschen: »Was, glauben Sie, ist dabei aus Ihrem Gegner geworden? Halten Sie es für möglich, daß Sie das Glück hatten, seine Flotte am ursprünglichen Ort zurückzulassen?«

»Ihre Vorstellung von Glück unterscheidet sich erheblich von der unseren«, lautete die kalte Antwort. »Unser Verschwinden vom Schlachtfeld bedeutet, daß unsere riesige Zivilisation einer feindlich gesonnenen nichtmenschlichen Kultur auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist. Und wir sind der Überzeugung, daß die Verantwortung für diese Katastrophe Sie in irgendeiner Form trifft. Daher ...«

Während er drohend innehielt, wurde die Möglichkeit zu jeder weiteren Äußerung ihm unvermutet abgeschnitten. Eine helle Jungenstimme scholl schrill von der Decke herunter:

»Bringt ihn mir her! Ich will ihn selber sehen. Mir wird er bekennen, was sich abgespielt hat. Ich werde schon mit ihm fertig!«

Gosseyn verfolgte fassungslos, wie jeder einzelne im Hörsaal aufsprang, salutierte und in dieser Stellung verharrte. Neben ihm stieß Stimme IV atemlos hervor: »Jawohl, Eure Majestät! Sofort!«

Welche unerwartete Entwicklung  ein Kind als Herrscher, ausgestattet mit absoluter Macht...

Aber Gosseyn kam auch der Gedanke: Worauf beruhte diese Macht?

IV

Der Raum strahlte goldgelb. Das war Gosseyns erster Eindruck. Ein goldfarben ausgelegter Boden, und goldene Wandvorhänge. Soweit die Wände da und dort durchschimmerten, wirkten sie silbergrau.

Flüchtig unterschied er weitere Farbflecke, die als Kontrast dienten, aber ihm blieb keine Zeit, solchen Einzelheiten eingehendere Aufmerksamkeit zu widmen. Denn sowie er in den Raum geführt wurde, gewahrte er am Ende ein kleines Podest und darauf einen schweren goldfarbenen Thronsessel.

In ihm saß der Kind-Kaiser.

Mehrere Dutzend prächtig gekleidete Männer standen in unmittelbarer Nähe der Tür, durch die Gosseyn den Raum betrat. Sie zogen zunächst seinen Blick auf sich, und er mußte den Kopf nach rechts wenden, um den kleinen Jungen in seinem silbrig gleißenden Anzug zu erkennen.

Der Knabe hatte ihn und seine Begleitung ganz offensichtlich schon erblickt. Als Gosseyn seiner ansichtig wurde, hatte er bereits die Hand gehoben, und gleich darauf sprach er mit derselben kindlichen Stimme, die Gosseyn zuvor vernommen hatte, und mit demselben Unmut in seinem Tonfall.

»Wir haben schon auf Sie gewartet«, erklang die helle Sopranstimme. »Wo bleiben Sie denn? Weshalb haben Sie sich nicht mehr beeilt?«

Vier war respektvoll stehengeblieben. Seine erstarrten Züge verrieten, wie unbehaglich er sich fühlte, angesichts der unüberlegten Ungeduld in der Frage wahrscheinlich ebenso wie in Anbetracht der Unmöglichkeit, einem kleinen Jungen zu erklären, daß man eben Zeit brauchte, um eine bestimmte Strecke zurückzulegen.

»Wir sind den ganzen Weg gelaufen, Eure Majestät«, versicherte er und fügte schnell hinzu: »Das heißt, sobald wir den Gefangenen in Gang gebracht hatten. Er hat sich gesträubt.«

In Wahrheit hatte Gosseyn sofort begriffen, daß Eile angezeigt war, als Vier ihn in dem Hörsaal beim Arm gepackt hatte. Sowie die Tür auf der Rückseite des Podiums hinter ihnen lag, war er von selbst in raschen Trott verfallen. Doch mit seiner Anschuldigung hatte Vier sich allen Vorwürfen geschickt entzogen. Und hatte noch dazu die Schuld auf den einzigen geschoben, der sich gegen die Lüge vermutlich nicht wehren konnte.

Er wurde in seiner Überlegung unterbrochen. »Bringt ihn vor mich!« befahl die schrille Stimme. »Ich werde ihn lehren, sich zu widersetzen.«

Gosseyn setzte sich in Marsch. Im Geiste aber konzentrierte er sich auf etwas anderes. Sein zusätzliches Gehirn hatte zu arbeiten begonnen. Es registrierte eine Energieströmung. Die Empfindung war Gosseyn fremd. Seine Vorgänger, deren Erinnerung er teilte, hatten niemals etwas Derartiges wahrgenommen.

Damit änderten sich seine Pläne. Er hatte vorgehabt, die weiteren Ereignisse abzuwarten. Selbst erst dann zu handeln, wenn er wußte, was diesem Knaben Macht über Erwachsene gab.

Schließlich kannte die Geschichte der Erde zahlreiche Beispiele von Kindern, die Throne geerbt hatten, und von Halbwüchsigen, die mit sämtlichen Problemen, die sich daraus ergaben, geschickt fertiggeworden waren.

Hier schien es sich um etwas anderes zu handeln. Und weil er nicht genau wußte, worin der Unterschied bestand, bediente sich Gosseyn seines zweiten Gehirns, um ein genaues Bild vom Körper des Kind-Kaisers zu gewinnen  eine vollständige geistige Aufnahme, die jedes Atom und Molekül erfaßte.

Der Knabe hatte wieder zu reden begonnen. »Wir werden Ihre Geheimnisse aus Ihnen herausholen. Nichts in Ihrem Kopf wird uns entgehen. Wir wollen wissen, was mit unserem Schiff passiert ist. Los, reden Sie! Und damit Sie begreifen, daß ich es ernst meine, werde ich Sie als erstes etwas ermuntern.«

Auch später noch hätte Gosseyn nicht genau zu sagen gewußt, was sich danach zutrug. Die flüchtige Wahrnehmung stellte sich ein, daß in einem Metallstab an dem Thronsessel über dem Kopf des Jungen eine elektrische Ladung sich aufbaute und daß die Energie von dem Knaben stammte.

Der Vorgang spielte sich zu rasch ab, als daß er ihn hätte analysieren können. Und seine eigene vorprogrammierte Reaktion erfolgte zu schnell, als daß er sich ihrer wirklich bewußt geworden wäre.

Im Bruchteil eines Augenblicks versetzte sein zusätzliches Gehirn den Körper des Kind-Kaisers auf die Liege in der Kapsel, auf der er zuvor selbst gelegen hatte.

Die Lagerstatt war einer der beiden Punkte an Bord der Raumkapsel, die er ›fotografiert‹ hatte, um notfalls dorthin entkommen zu können. Er wählte sie für den Knaben, weil sie gepolstert war und es für ihn bequemer sein würde, sich dort wiederzufinden, als auf dem Boden.

Im Thronsaal glühte der geladene Metallstab auf. Eine kleine Flamme zuckte daraus hervor. Knisternd züngelte sie gegen die Decke.

Neben Gosseyn rang Stimme IV hörbar nach Atem. Aus dem Kreis der Höflinge war ein Keuchen zu vernehmen.

Für alle erkennbar stand der Thronsessel leer auf dem Podest. Der Kind-Kaiser war verschwunden.

Wenigstens ein Dutzend Sekunden vergingen.

Gosseyn meinte die verstreichende Zeit fast mit Händen greifen zu können, weil niemand sich regte oder sprach. Dennoch hielten einige Dutzend Menschen sich in dem Saal auf. An ihrem entsetzten Schweigen konnte er ermessen, wie tief die Bestürzung war, die sich ihrer bemächtigt hatte.

Die Stille endete, als mehrere Leute gleichzeitig zu reden begannen.

Für Gosseyn waren die wenigen Sekunden wertvoll. Er hatte in dem kurzen Intervall Zeit, sich eine Erklärung zu überlegen, die seiner Umgebung klarmachte, was geschehen war, und dabei doch verhinderte, daß man ihm die Verantwortung anlastete.

Sein zusätzliches Gehirn hatte das Einsetzen des Teilchenstroms wenige Millionstelsekunden vorher entdeckt, ehe dieser seine volle Stärke erreichte. Sicherlich unerwartet  aber dennoch hatte er in seinem zweiten Gehirn ein organisches ›Relais‹ betätigt, sowie eine Ahnung ihn befallen hatte, daß der kaiserliche Sprößling gefährlich sein könnte. Die Teilchen waren abgelenkt worden, und der Metallstab hatte sie harmlos gegen die Decke versprüht.

Trotzdem kam es für ihn unerwartet genug, daß dieser Junge Gilbert Gosseyn in gewisser Weise glich. Wie dieser sein zweites Gehirn, so besaß auch er Nervenzellen mit zusätzlichen Funktionen, über die normale Menschen nicht verfügten. Er war in der Lage, Energie zu bündeln und gegen ein Ziel zu lenken.

Unglücklicherweise nicht nur zu Verteidigungszwecken. Der Knabe hatte die ausdrückliche Absicht bekundet, Gosseyn ›etwas zu ermuntern‹. Die Einschränkung deutete auf Berechnung, vielleicht auch auf moralische Erwägungen hin. Sie legte jedenfalls den Gedanken nahe, daß irgend jemand versucht hatte, dem Jungen Zurückhaltung anzuerziehen.

Offenkundig tötete dieses Kind nicht einfach jeden, der sich in seinen Augen etwas zuschulden kommen ließ. Es neigte eher dazu, Verletzungen zuzufügen und andere damit einzuschüchtern. Auf seine Art war es mächtig, aber nicht so unzurechnungsfähig, wie es anfangs gewirkt hatte.

Eine Einwirkung auf seine Sinnesart schien immer noch denkbar.

Die Diagnose, die Gosseyn blitzartig durch den Kopf gegangen war, fand ihr Ende, als ihm bewußt wurde, daß auch andere sich von ihrer Bestürzung zu erholen begannen.

Neben ihm stand Vier im Begriff, sich umzuwenden. Erleichtert folgte Gosseyn seiner Bewegung, eben noch rechtzeitig, um wahrzunehmen, wie er sich in Richtung der Höflinge verneigte, von denen einige, wie Gosseyn erst jetzt auffiel, Uniform trugen.

»Draydart Duart«, frage Vier, »übernehmen Sie den Befehl?«

Abgesehen von Gosseyn wußte augenscheinlich jeder, wem die Erkundigung galt. Denn als eine Reaktion erfolgte, beschränkte sie sich darauf, daß einer der Uniformierten sich aus der Gruppe löste und auf Vier wie auf Gosseyn zuschritt. Er mochte an die vierzig sein. Seine Uniform besaß einen rötlichen Ton und wies mehrere Reihen bunter Muster auf  vermutlich Auszeichnungen.

Da Stimme IV ihm seinen Respekt erwies, schien er in der Tat keinen geringen Rang zu bekleiden.

Gosseyn rechnete damit, daß er und Vier sich unverzüglich besprechen würden. Statt dessen wandte der Offizier sich an Gosseyn, und in seiner Stimme lag ein unerwartet flehentlicher Klang, als er forschte: »Ist er noch am Leben?«

Direkt angesprochen und ganz selbstverständlich als verantwortlich angesehen zu werden, gab Gosseyn Gelegenheit, sich auf die Weise abzusichern, die er sich bereits überlegt hatte.

»Dieser Bereich des Weltraums«, versetzte er, »scheint auf Ihresgleichen eine ganz besondere Anziehungskraft auszuüben. In dem Augenblick, in dem der Herrscher verschwand, hatte ich flüchtig den Eindruck, daß die Kontrolle, die er über Energieströme ausübt, irgendeinen Mechanismus in der Kapsel beeinflußt hat, in der man mich aufgefunden hat. 

Möglicherweise«, baute er seine Lüge weiter aus, »liefert dieser Vorgang den ersten Hinweis auf den Anlaß, der Sie hierherverschlagen hat. Wäre es möglich, daß Seine Majestät in dem Augenblick, ehe der Übergang stattfand, irgendeine Bestrafung vollzogen hat?  Jedenfalls denke ich, daß Sie am besten eine Ehrenwache in das Laboratorium abordnen sollten, in dem Sie die Raumkapsel aufbewahren. Ich vermute, daß der Junge ... ah ... Seine Majestät sich in der Kapsel befindet.«

»A-a-aber«, stotterte der Offizier, »wir haben geglaubt, es könnte gefährlich sein, sie an Bord zu behalten. Deshalb ...«  sein Gesicht war grau  »haben wir sie gestartet, sowie Sie das Labor verlassen hatten.«

Innerhalb weniger Augenblicke war das der zweite Schock.

Wie rasch vermögen Menschen zu reagieren? Bei derart kurzer Abfolge? Beobachtungen, die im Rahmen der Allgemeinen Semantik angestellt wurden, haben ergeben, daß thalamische Reaktionen fast unverzüglich eintreten können: die Muskeln verkrampfen sich, der Körper zuckt zusammen und beginnt zu zittern, die Stimme stößt Laute oder Worte hervor...

Wie sinnvoll können solche Reaktionen sein? Das hängt einzig und allein davon ab, wieweit der Kortex von Anfang an daran beteiligt ist.

Nach Gosseyns Beobachtungen konnte bei dem, was sich während der ersten Minuten abspielte, nachdem die verhängnisvollen Worte gefallen waren, von irgendwelchen kortikalen Reaktionsanteilen keine Rede sein. Ein Dutzend Stimmen schrie aufeinander ein. Die Leute wimmelten durcheinander. Mehrere rannten ziellos hin und her oder strebten auf den Thronsessel zu, nur um innezuhalten, noch bevor sie ihn erreichten.

Es sah nach purem thalamischen Tun aus. Aber Gosseyn konnte sich auch eine andere Möglichkeit vorstellen. Er hatte es hier mit erfahrenen Schmarotzern zu tun. Die Männer, die sich in diesem Saal aufhielten, waren so gewohnt zu heucheln, daß sie echte Erleichterung erst dann empfinden würden, wenn der Kind-Kaiser unwiderruflich aus dem Wege geräumt war. Andererseits ...

Bestand auch nur die geringste Aussicht auf seine Rettung, dann mußte jeder nach außen den Eindruck vermitteln, daß er die größte Sorge an den Tag gelegt hatte. Aber selbst wenn ein anderer Erbe an die Stelle des Knaben trat, würde er diese Leute einzuschätzen versuchen. Und die üblichen Lästermäuler würden über jeden herziehen, der sich jetzt eine Blöße gab.

Gosseyn, der seine eigenen Probleme hatte, kümmerten die Reaktionen einzelner Personen nicht. Er befolgte eine simple Regel: Er hielt sich an die Erfahrung der früheren Gosseyns, wonach in Krisen das Militär erhöhte Bedeutung gewann. Und deshalb konzentrierte er ohne große Umstände seine Aufmerksamkeit auf den Offizier, der ihn befragt hatte  Draydart Duart, der jetzt den Oberbefehl innehatte.

Wie er halb erwartet hatte, erholte der Draydart sich rasch von seinem anfänglichen Schock. Er drehte sich abrupt um, ging zu der Wand neben dem Thronsessel und schob die Vorhänge beiseite, berührte eine Stelle an der Wand und begann zu sprechen.

Diese entschlossene Reaktion entging anderen nicht. Zunehmend kehrte in dem Saal wieder Ruhe ein. Die Höflinge hörten auf, durcheinander zu wimmeln und sich gegenseitig mit unnützen Ausrufen zu bedenken. Dadurch war die Stimme des Draydart plötzlich wieder vernehmbar, als er offensichtlich seine Anordnungen mit den Sätzen beendete: »Beginnen Sie sofort mit der Ausführung! Und treffen Sie alle Vorsichtsmaßregeln.«

Mit dieser abschließenden Ermahnung ließ der Offizier die Vorhänge an ihren Platz zurückfallen und kehrte zu Stimme IV und Gosseyn zurück. An beide gewandt, sagte er:

»Natürlich haben unsere Instrumente die Kapsel verfolgt. Sie ist bereits geortet und wird eben erneut an Bord gebracht.«

Er fügte hinzu: »Ein Wissenschaftlerteam wird sie öffnen und den Herrscher dorthin geleiten, wo er sich gegenwärtig am wohlsten fühlt.«

Er schloß, wobei er diesmal Gosseyn direkt ansprach: »Ich bin nicht sicher, ob Sie zugegen sein sollten, wenn der Kaiser zurückkehrt.«

Gosseyn fand es aufschlußreich, daß der Draydart sich zwar so ausdrückte, als lägen ihm das Wohl und die eigene Entscheidung des Knaben am Herzen, dabei aber  wie der letzte Satz verriet  ganz selbstverständlich unterstellte, daß er sich wieder in den Thronsaal begeben würde.

Wahrscheinlich würde sich das alles klären, sobald der Junge sich wieder an Bord befand. Was das Problem seiner eigenen
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Anwesenheit betraf, schien es ihm eine ganz einfache Lösung zu geben.

»Weshalb«, schlug er vor, »fragen Sie nicht zu gegebener Zeit Seine Majestät, ob er meine Gegenwart wünscht?«

Er blickte den Offizier an und konnte ohne Mühe erkennen, was diesem durch den Kopf ging. Durch sein Handeln hatte der Draydart den Primat des Militärs gegenüber den zivilen Besatzungsmitgliedern unterstrichen. Diese Einstellung hatte den Knaben ganz selbstverständlich in die Kategorie des Opfers eingereiht, der zu seinem eigenen Besten mit sich geschehen lassen mußte, was der Draydart für richtig hielt. Dazu gehörte durchaus, daß er nach seiner Rückkehr so behandelt wurde, wie es das herkömmliche Zeremoniell vorsah.

Das kurze Schweigen, das eingetreten war, endete. »Natürlich«, stimmte der Befehlshaber zu.

Es dauerte eine Weile; ungefähr zwanzig Minuten. Während dieser Zeit rührten sich die Anwesenden kaum von ihren Plätzen und verhielten sich eigenartig still. Sie schienen weniger einander anzusehen, als ins Leere zu starren.

Plötzlich erklang wieder die kindliche Stimme, diesmal aus einem anderen Deckenlautsprecher: »Und ob ich will, daß der Kerl zur Stelle ist. Laßt ihn ja nicht entwischen!«

Gosseyn nahm an, daß mit dem ›Kerl‹ er gemeint war. Es kam ihm nicht so vor, als ob die Stimme des Herrschers dabei freundlich geklungen hätte.

Noch während dieser Gedanke ihm durch den Kopf ging, sagte eine Männerstimme von der Decke her: »Draydart Duart, benutzen Sie bitte den ...« Das anschließende Wort war Gosseyn unbekannt; es klang wie »Rutule«.

Die Folge war, daß der Offizier nach einem  wie Gosseyn angenommen hatte  ›Orden‹ griff, der neben seiner linken Schulter an einer kleinen Kette baumelte. Er hob ihn ans Ohr und schien zu lauschen. Nach einem Augenblick ließ er den kleinen, silbrig glänzenden Gegenstand an seinen Platz zurückfallen.

Dabei wandte er sich der Gruppe der Höflinge zu und erklärte: »Seine Majestät erwartet uns in der ...« Wieder folgte ein Wort, das Gosseyn nicht verstand. Diesmal klang es wie »Tresse«.

Der Sinn aber war klar. Und wahrscheinlich handelte es sich um einen Ort, an dem der Gefangene auf mehr Abwehranlagen stoßen würde. Gosseyn, dem wieder einfiel, daß die Instrumente auf diesem Schiff frühzeitig die Aktivität seines zusätzlichen Gehirns registriert hatten, wurde von dem unbehaglichen Gefühl erfaßt, daß der Knabe sich in den Schutz von Vorrichtungen begeben haben könnte, gegen die er nicht ohne weiteres ankommen würde.

Da es ihm weiterhin darum ging, sich einerseits nicht einfach in die Gewalt dieser Leute zu begeben und andererseits soviel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen, schien ihm auf der Hand zu liegen, daß der Augenblick näherrückte, in dem er gezwungen sein würde, eine unwiderrufliche Entscheidung zu treffen.

V

Weil ihm im Hinblick auf ›Seine Majestät‹ nichts Endgültiges vorschwebte, hielt Gosseyn es nicht für nötig, irgendeinen Teil des Thronsaals im Geiste bis auf zwanzig Dezimalstellen genau zu ›fotografieren‹. Zweifellos war dies der ungeeignetste Ort, um später aus irgendeinem Grund dorthin zurückzukehren; ihn hier anzutreffen, mußte jedermanns Argwohn erregen.

Deshalb konzentrierte er sich darauf, den Weg zu verfolgen, der durch einen Korridor zu einem halben Dutzend Fahrstühlen führte. Einer davon beförderte ihn schätzungsweise acht Etagen nach oben. Daran schloß sich wiederum ein breiter Gang, zu beiden Seiten von Soldaten in grauen Uniformen flankiert, die bei der Annäherung des Draydarts Hab-acht-Stellung einnahmen und salutierten, indem sie die rechte Handfläche mitten auf die Brust legten.

Der Raum, den sie alsbald erreichten, erweckte den Eindruck eines weitläufigen Empfangssalons. Couches und tiefe Sessel waren mit niedrigen Tischen zu Sitzgruppen zusammengestellt. Die große Schar der Höflinge, die sich in die übrigen Fahrstühle gedrängt hatte, verteilte sich über den Raum und postierte sich neben der einen oder anderen dieser Sitzgelegenheiten.

Es schien zu dem geräumigen Salon noch weitere Zugänge zu geben. Gosseyn, der neben dem Draydart stehengeblieben war, konnte von seinem Standort aus im Hintergrund eine Nische erkennen, die zweifellos irgendwohin führte. Und außer dem Eingang, durch den er angelangt war, befand sich auf jeder Seite eine weitere verhängte Tür.

Gosseyn verspürte keine besondere Lust, sich in Gedanken auf die zweite Befragung vorzubereiten, die ihm bevorstand. Wenn er etwas empfand, dann war es Unzufriedenheit über die Zeitverschwendung. Diese Männer waren genau wie er, jeder auf seine Art, in ein gewaltiges Ereignis verwickelt, und allesamt standen sie hier und warteten auf einen Kind-Kaiser, von dem zu befürchten war, daß er zu den vorhandenen Problemen nur noch weitere beitragen würde.

Wenige Augenblicke, nachdem er dieser unfreundlichen Überlegung nachgehangen hatte, kam der Knabe mit schnellen Schritten durch die Nische herein. In dem Salon angelangt, zögerte er und blieb stehen. Schließlich, als habe er einen Entschluß gefaßt, näherte er sich Gosseyn bis auf ein Dutzend Schritte.

In Anbetracht dessen, was sich abgespielt hatte, war das für ein Kind eine mutige Tat. Und auch der Blick, mit dem er den Gefangenen unverwandt anschaute, verriet Tapferkeit. Plötzlich verzog sich sein Gesicht.

»Was haben Sie getan? Was haben Sie mit mir gemacht?«

Die Stimme klang hell und empört. Gosseyns erste Reaktion bestand darin, da er resigniert dache: Gut, fangen wir wieder von vorn an. Nach einem Augenblick spürte er jedoch, daß der Knabe zwar einen beherzten Eindruck machte, daß die Situation insgesamt aber weniger bedrohlich wirkte als zuvor im Thronsaal.

Als hätte der kurze Aufenthalt des Kindes in der Dunkelheit der Kapsel zum erstenmal seit Jahren eine gewisse Vorsicht in ihm geweckt.

»Eure Majestät«, erwiderte Gosseyn ruhig, »wenn ich Ihnen raten darf, machen Sie von den besonderen Fähigkeiten Ihres Gehirns, sofern nicht unbedingt erforderlich, erst dann wieder Gebrauch, wenn Ihre Wissenschaftler herausgefunden haben, wie Ihre außergewöhnliche Energiekontrolle in diesem Bereich des Weltraums wirkt.«

Zu seiner Überraschung schwieg der Junge. Bedeutete das, daß ein vernünftiger Gedanke ihn beschäftigte?

Gosseyn machte sich grimmig klar, daß die Antwort auf diese Frage in mehrfacher Hinsicht negativ vorgeprägt war. Der menschliche Kortex, die Großhirnrinde, von der man annahm, daß sie der Sitz der Vernunft war  und Gosseyn teilte diese Auffassung , benötigte zu ihrer vollen Entwicklung beim Menschen normalerweise ungefähr achtzehneinhalb Jahre irdischer Zeitrechnung.

Gosseyn schätzte den Knaben seinem Aussehen nach auf zwölf- bis dreizehnjährig. Fünf oder mehr lange Erdenjahre würden noch vergehen müssen, bis er verstandesmäßig über das nötige Rüstzeug verfügte. Aber wenn zwölfjährige Kinder sich auch impulsiv benahmen, so waren sie doch lernfähig. Sie vermochten Gedanken aufzunehmen. Insbesondere konnten sie Selbstbeherrschung erlernen.

Möglicherweise erhielt dieser Junge darin gerade eben seine allererste Lektion.

Gosseyn seufzte innerlich mit einer gewissen Hoffnung, während diese Gedanken ihm durch den Kopf schossen. Wenn er sich die eingeschüchterten Höflinge, die untertänigen Militärs vergegenwärtigte, denen er bis jetzt begegnet war, dann war es an der Zeit.

Der Knabe hatte inzwischen, immer noch mit leicht verzogenem Gesicht, an seinem Platz verharrt. Keine Frage: Irgend etwas würde jeden Augenblick geschehen.

Gab es für Gilbert Gosseyn III irgendeine Möglichkeit, die eigenartige Mischung von Beherztheit und begrenzt ausgeprägtem Verstand, der er sich bei diesem Jungen  dem Erben eines Reiches und Herrn über eine Kriegsflotte  gegenübersah, in akzeptable Bahnen zu lenken?

Gosseyn begriff, daß darin der wahre Grund für seine Unsicherheit lag: Er verfügte über keine Lebenserfahrung, die ihm dabei behilflich sein konnte, die Reaktionen eines Zwölfjährigen einzuschätzen.

Weder er noch die früheren Gosseyns konnten sich daran erinnern, irgendwann einmal das Kindesalter erlebt zu haben. Sicher, seine Vorgänger hatten sowohl auf der Erde wie auch auf anderen Planeten gelebt, die von Menschen bewohnt wurden, und hatten dann und wann Kindern zugesehen. Diese Erinnerungen waren Gosseyn gegenwärtig.

Aber was die Gosseyns beobachtet hatten, schienen zumeist Kinder beim Spiel zu sein. Kinder, die sich alle möglichen Wettkämpfe lieferten. Die spielerisch miteinander wetteiferten.

Das war es!

Gosseyn hatte seine Überlegungen mit Blitzesschnelle angestellt. Und um nicht Gefahr zu laufen, daß dieser noch wenig entwickelte Verstand zu irgendeiner unangemessenen Schlußfolgerung gelangte, ergriff er das Wort, ohne auf Erlaubnis zu warten, und verzichtete dabei auf alle Höflichkeit, die dem Kind- Kaiser zustand.

Er sagte: »Ich wette, ich kann länger die Luft anhalten als du.«

Um ihn her breitete sich betretenes Schweigen aus. Gosseyn hatte noch Zeit zu registrieren, wie uniformierte und andere formell gekleidete Anwesende zusammenzuckten und einander entgeistert anblickten.

Dann: »Ich wette, das kannst du nicht«, gab der Kind-Kaiser zurück.

Worauf er, ohne lange zu warten, einen großen Mundvoll Luft einsog und die Backen aufblies.

Gosseyn tat es ihm augenblicklich nach.

Da standen sie nun. Und als erstes dachte der Mann: Nun gut, eine Minute habe ich vielleicht gewonnen  wofür?

Sechzig Sekunden, um einen anderen Wettstreit von größerer Tragweite hinauszuschieben, bei dem das zweite Gehirn der Gosseyns sich mit einer nicht unähnlichen geistigen Fähigkeit maß, die vielleicht einige Personen oder Familien dort besaßen, wo dieser Junge herstammte?

Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Gosseyn sich mehr bewußt, wie töricht dieser Wettbewerb auf die Zuschauer wirken mußte. Dennoch wagte niemand entsprechend zu reagieren, aus dem einfachen Grunde, weil ihr Herrscher daran beteiligt war.

Sämtliche Anwesenden verharrten ebenso reglos wie die beiden, die ihre Wette austrugen. Von den vielleicht dreißig Männern, die Wachen im Hintergrund nicht gerechnet, erweckten nur drei  auch wenn sie sich ebensowenig regten  den Eindruck, daß sie Spekulationen über die Situation anstellten: der Draydart, Stimme IV sowie ein Mann, der etwas seitlich von ihnen stand. Aller drei Mienen spiegelten wider, daß sie irgendwelche Pläne schmiedeten. Einer wie der andere wich seinem Blick aus, als sie bemerkten, daß er zu ihnen hinsah. Und dann wandte der dritte sich ihm wieder zu, fing seinen Blick absichtlich auf und formte mit den Lippen die Worte: »Lassen Sie den Kaiser gewinnen!«

Mit diesem Problem hatte Gosseyn sich bereits zu beschäftigen begonnen. Wie ging er mit dem Jungen am besten um? Ein rascher Blick auf das Kind zeigte ihm, daß seine Augen hervortraten und sein Gesicht bereits äußerste Anstrengung verriet.

Es hieß, sich unverzüglich entscheiden. Mit einem Ruck stieß Gosseyn die angehaltene Luft aus. Nur einen winzigen Augenblick später folgte der Knabe seinem Beispiel. Aber er schrie begeistert: »Ich habe gewonnen! Ich habe gewonnen!«

Gosseyn, der allen Grund zu der Annahme hatte, daß er über einen voll ausgebildeten Kortex verfügte, hatte sich bereits seine Gedanken gemacht. Er holte mehrfach tief Atem, ehe er mit einem Lächeln seine Niederlage eingestand und sagte: »Wenn man jung ist, hat man eben doch größere Kräfte. Aber ich wette, daß es Spiele gibt, in denen ich dich schlagen kann.«

Der Junge brauchte noch einige Atemzüge mehr. Aber sein Gesicht hellte sich bereits auf.

»Ich wette, beim Scroob schlägst du mich nicht«, sagte er. »Meine Mutter will schon nicht mehr mit mir spielen, weil ich inzwischen zu gut für sie bin.«

»Ich müßte mir das Spiel erst einmal ansehen«, gab Gosseyn zur Antwort. »Wir könnten vielleicht eine Partie spielen, wenn man mir eine Unterkunft zugewiesen hat und ich etwas gegessen habe.« Er fügte hinzu: »Ich meine, es läge wirklich nahe, mich endlich wie einen Gast und nicht wie einen Gefangenen zu behandeln, zumal ich selbstverständlich bereit bin, die Wissenschaftler an Bord nach Kräften zu unterstützen.«

Ihm schien dieser Weg der beste, um eine eventuelle Auseinandersetzung auf später zu verschieben. Und er war froh wahrzunehmen, daß alle Anwesenden erleichtert wirkten, als der Knabe sagte: »Gut, später.«

Daraufhin wandte der Kind-Kaiser sich dem Mann zu, der Gosseyn bedeutet hatte, ihn gewinnen zu lassen, und trug ihm mit seiner jungenhaften, aber entschiedenen Stimme auf: »Breemeg, besorgen Sie ihm Gemächer im ...«  für Gosseyn hörte das neuerliche unbekannte Wort sich an wie ›Palomar‹ , »und wenn er dann gegessen hat, bringen Sie ihn zur... Stätte.«

So zumindest klang dieses abschließende Wort  ›Stätte‹.

Breemeg verneigte sich. »Es soll sofort geschehen, Eure Majestät.«

Der Junge wandte sich bereits ab. »Ich werde auch dort sein.«

Mit den übrigen verharrte Gosseyn in Stillschweigen, während er sich zu der Nische und außer Sicht begab.

VI

Der Weg zum ›Palomar‹ begann im Laufschritt. Als hätte sein Führer, der verbindliche Breemeg, wie schon Gosseyns andere Begleiter vor ihm, begriffen, daß solche Episoden am besten möglichst wenig Zeit in Anspruch nahmen.

Während er einen langen Gang so rasch entlangeilte, wie es ihm  ohne regelrecht zu rennen  möglich war, nahm sich Gosseyn nichtsdestoweniger die Zeit, einen Seitenblick auf seinen Nebenmann zu werfen. Breemegs ernstes, konzentriertes Profil wies die gleiche spitze, etwas zu große Nase auf, die er bei den anderen bemerkt hatte. Seine Hautfarbe war weiß, wie bei den weißhäutigen Völkern der Erde, aber mit einem kaum merklichen Unterschied; vielleicht wirkte sie zu weiß, fast blutlos. Sein goldgelber Haarschopf schien unter der Mannschaft an Bord den einen Typus zu kennzeichnen, während das Merkmal des anderen die braune Haarfarbe war, wie Vier sie besaß.

Im Augenblick hatte Breemeg die Augen zusammengekniffen und den Kiefer vorgeschoben, als ob ihn irgendeine unangenehme Vorstellung beschäftigte.

Da Gosseyn die Gedanken des Mannes schwerlich kennen konnte, solange dieser sie nicht äußerte, entspannte er sich beim Dahineilen und war nicht weiter überrascht, als sie in den ›Palomar‹ gelangten ...

... einen Innengarten mit kleinen Bäumen und Büschen, wahrscheinlich ein geräumiges Gewächshaus an Bord dieses großen Schiffs. Durch die Sträucher gewahrte Gosseyn Dutzende halbverborgener Zugänge auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens. Er hatte keine Zeit, seine Eindrücke weiter zu verfolgen, denn im selben Augenblick, in dem sie die Doppeltür, die Breemeg geöffnet hatte, hinter sich gelassen und den Weg, der quer durch die Anlagen führte, betreten hatten, sagte der Mann: »Nun, Mr. Gosseyn, Sie kennen jetzt das Problem der Erwachsenen an Bord des Flaggschiffs der Dzanflotte. Wir bringen unsere Tage in empörender, erbärmlicher, widerlicher Unterwürfigkeit gegenüber dem halbverrückten Bengel zu, der mit seinem Kopf Energie direkt einzusetzen versteht.«

Eine unerwartete Äußerung, zweifellos, aber doch wiederum nicht ganz und gar. Die früheren Gosseyns waren derartigen Lakaien schon begegnet. Gosseyn schüttelte schweigend und unbehaglich den Kopf. Er dachte: »Gleich wird er versuchen, mich für die konspirative Politik einer Oppositionsgruppe zu gewinnen. Ich bin aber nicht auf diesem Schiff geblieben, um Partei zu ergreifen oder mir irgendwelche Freunde zu erwerben, sondern weil ich herausfinden will, durch welche Umstände diese Flotte in unmittelbare Nähre der Raumkapsel verschlagen worden ist, in der ich in künstlichem Schlaf gelegen habe.«

Nach wie vor mußte sein Ziel Vorrang für ihn behalten vor allen Problemen, die der Adel der Dzan mit seinem Monarchen haben mochte.

Allerdings durfte er auch nicht übersehen, daß er nunmehr in das Intrigenspiel an Bord eingeweiht worden war. Zweifellos hatte Breemeg ihm den Haß, den eine Gruppe gegen den Kind-Kaiser hegte, in der Absicht enthüllt, ihn für die Pläne der Verschwörung  falls es eine solche gab  zu benutzen.

Wie würde diese Gruppe reagieren, wenn sich herausstellte, daß er keineswegs vorhatte, sich auf dieses Spiel einzulassen?

Würde man dann versuchen, ihn zum Schweigen zu bringen?

Das war möglich  aber eher unwahrscheinlich. Sofern die Verschwörer überhaupt an Mord dachten, würde es einfacher sein, den Jungen umzubringen und die Schuld dem geheimnisvollen Ankömmling in die Schuhe zu schieben.

Gosseyn merkte, daß er grimmig vor sich hinlächelte. Auf jeden Fall würde noch eine Weile vergehen, bis die Dinge sich soweit entwickelt hatten. Vorläufig war es am besten, wenn er sich weiter Klarheit verschaffte.

Die erste Frage, die er stellte, schien nur wenig mit dem Thema zu tun zu haben, das Breemeg angeschnitten hatte, aber für Gosseyn hatte sie ihre Bedeutung. Er forschte: »Der Vater des jungen Herrschers  was ist ihm zugestoßen?«

In dem Augenblick, in dem Gosseyn die Worte aussprach, waren sie nahezu bei einer der Türen angelangt. Breemeg blieb stehen und hielt Gosseyn gleichfalls zurück, indem er ihm eine Hand auf den Arm legte. Gosseyn folgte der Aufforderung, und während er den anderen anblickte, fügte er hinzu: »Ich vermute doch, daß er diese Position von seinem verstorbenen Vater geerbt hat.«

Er sah, wie Breemegs Lippen noch schmaler wurden. Dann verzerrte sein Gesicht sich, und er entblößte die Zähne, als er fast knurrend hervorstieß: »Dieser Mistkerl!«

Das war eine Antwort, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrigließ. Gosseyn wartete auf ein erläuterndes Wort, das ihm die massive Abneigung gegen den toten Vater des Jungen hätte verständlich machen können. Ohne mehr zu wissen, fiel es ihm schwer, die Kluft zwischen dieser haßerfüllten Reaktion und der geschmeidigen Anpassungsfähigkeit des Höflings zu überbrücken, der Gosseyn bedeutet hatte, den Kind-Kaiser gewinnen zu lassen.

Statt dessen stand Breemeg nur da und starrte ihn blicklos an. Endlich schien es Gosseyn, daß er gut daran tun würde, der Situation eine praktische Wendung zu geben, die nichts mit den Gefühlen zu tun hatte, unter deren Einfluß sein Gegenüber sich derart verkrampfte.

Was er sagte, hatte seinen ganz einfachen Sinn: »Wieviel Zeit bleibt mir noch, bis ich bei der ›Stätte‹ sein muß?«

»A-a-ach«, entfuhr es Breemeg.

Falls überhaupt möglich, schien das Gesicht des Mannes noch fahler zu werden. Er erweckte den Eindruck, als kehrte er aus einem inneren Abgrund in seine Umwelt zurück. Abrupt schlossen seine Finger sich um Gosseyns Handgelenk. Zogen ihn zu dem Eingang, der vor ihnen lag. Und plötzlich hatte die Geschmeidigkeit sich wieder eingestellt.

Es war der anpassungsfähige Höfling, der ruhig sagte: »Wir wollen Zusehen, daß wir hineingehen und daß Sie etwas zu essen bekommen. Wie Sie schon gemerkt haben, hat es seine Majestät nicht gern, wenn man ihn warten läßt.«

Unter Breemegs Zugriff öffnete die Tür sich nach innen. Gosseyn gewahrte flüchtig eine grüne Couch und einen tiefen Sessel von derselben Farbe, ehe von der Seite her, wo mehrere Tische beisammenstanden, die zweite Stimme, an die er sich aus dem Labor erinnerte, sagte: »Kommen Sie nur herein, Mr. Gosseyn, wir haben alles für Sie vorbereitet!«

Als Gosseyn über die Schwelle trat, erblickte er zunächst Stimme II und danach, hinter dem Durchgang zu einem anderen, kleineren Raum, auch Stimme I. Er schloß daraus, daß er in Kontakt mit einem kleinen Personenkreis bleiben sollte, der die Umstände bezüglich seiner Person bereits kannte.

Während er Zwei begrüßte und Eins zuwinkte, war er sich bewußt, daß Breemeg weiter hinter ihm stand. Im Ton eines Ranghöheren, der mit einem Untergebenen spricht, wollte der Höfling wissen: »Mr. Onda, was haben Sie für unseren Gast zubereitet?«

Auf diese Weise erfuhr Gosseyn zumindest einen weiteren Namen.

In einem Tonfall, der seine untergeordnete Rolle akzeptierte, gab Stimme II  Onda  zur Antwort: »Wir haben die Nährlösung chemisch getestet, die ... äh ... unser Gast in der Kapsel erhalten hat. Dementsprechend setzt sich die Suppe zusammen, die wir zubereitet haben.«

Im Vergleich zu Stimme I wirkte Onda älter und stattlicher. Während jener eher kantige Züge besaß, hatte er ein längliches Gesicht. Fast entschuldigend fügte er hinzu: »Um eine regelrechte Mahlzeit zu erstellen, würden wir mehrere Stunden brauchen.«

Breemeg akzeptierte die Erklärung mit einem kurzen, herablassenden Nicken. Dann ergriff er Gosseyn beim Arm. »Lassen Sie mich Ihnen Ihr Quartier zeigen!« sagte er.

Der Satz war für Gosseyn die erste verbale Bestätigung, daß er tatsächlich dort angelangt war, wo er wahrscheinlich bleiben würde, solange er sich an Bord des Schiffes aufhielt. Er entschied, im Augenblick nicht darüber nachzudenken, wie lange sein Aufenthalt dauern würde. Diese Entscheidung blieb mit seinem fernen Alter ego zu erörtern.

Was folgte, war ein rascher Rundgang durch ein Schlafzimmer mit angrenzendem Bad und danach einen Raum, den Gosseyn bei sich als eine Kombination von Arbeits- und Eßzimmer einstufte: er enthielt ebenso eine Art Sekretär mit Schreibtischstuhl, über dem ein Bildschirm und verschiedenes elektronisches Zubehör in die Wand eingebaut war, wie auch in der gegenüberliegenden Ecke einen runden Tisch, um den mehrere Sitzgelegenheiten standen.

Sicherlich spiegelte seine Zuordnung irdische Anschauungen wider, aber die Räume selbst ähnelten Unterkünften, wie man sie im Sonnensystem kannte. Die Ähnlichkeit erstreckte sich auch auf die vierte Kabine, die den Eindruck einer Küche machte, komplett mit Hängeschränken, elektronischer Speisenzubereitung und einem kleinen Eßtisch, auf den Stimme I bereits eine dampfende Schale mit bräunlich-grüner Suppe gestellt hatte. Als Onda auf den Stuhl deutete, nahm Gosseyn mechanisch Platz, ohne mit irgendeiner unangenehmen Überraschung zu rechnen.

So daß die nächsten Worte ihn um so unvorbereiteter trafen. Sie kamen aus Ondas Mund und waren als Frage formuliert.

»Vielleicht, Mr. Breemeg, könnten Sie bei der Gelegenheit auf den Defekt eingehen, von dem wir Ihnen im Zusammenhang mit Mr. Gosseyn vorhin berichtet haben.«

Der Höfling, der im Hintergrund stehengeblieben war, kam näher. »Der gebrochene Anschluß?« fragte er.

»Ganz recht.«

Stille.

»Defekt!« dachte Gosseyn. »Gebrochener Anschluß!«  Begriffe, die vage, unangenehme Assoziationen heraufbeschworen, ohne daß er etwas anderes tun konnte, als abzuwarten, worum es sich handelte.

Breemeg hatte sich auf die andere Seite des Eßtischs begeben und blickte ihn an. »Sind Sie Ihrer Meinung nach gesund?« forschte er. »Haben Sie den Eindruck, daß Ihnen irgend etwas fehlt? Fühlen Sie sich schwach? Wie reagieren Sie körperlich auf die viele Bewegung, nachdem Sie jahrelang in künstlichem Schlaf gelegen haben?«

Wären zuvor nicht die beiden Anspielungen erfolgt, die Fragen hätten ganz normal geklungen.

Weil ihm dieser Gedanke nicht aus dem Kopf wollte, antwortete Gosseyn zurückhaltend: »Ich scheine körperlich in guter Verfassung zu sein. Warum fragen Sie?«

Breemeg nickte Onda zu. »Klären Sie ihn auf!«

Der größere der beiden Wissenschaftler  denn dafür hielt Gosseyn sie  nickte ebenfalls und begann: »Einer Ihrer Anschlüsse an das Lebenserhaltungssystem in der Kapsel ist durchgebrochen. Wir haben die beiden gebrochenen Enden untersucht, von denen eines mit einem Nervenstrang in Ihrem Nacken verbunden war, und wir sind zu der Einschätzung gelangt, daß der Bruch schon vor langer Zeit erfolgt sein muß. Also«  er hob die Schultern  »hat irgend etwas, das ursprünglich als erforderlich zur Aufrechterhaltung Ihres Wohlbefindens gegolten haben dürfte, seit Jahren gefehlt.  Und Sie haben nichts bemerkt?«

Gosseyn war in Gedanken bereits rasch die Reaktionen durchgegangen, die er seit seinem Erwachen gezeigt hatte, so daß er nur noch den Kopf zu schütteln brauchte. »Ich fühle mich frisch und kräftig.«

»Nun«, bemerkte Onda zweifelnd, »es fällt schwer, sich vorzustellen, daß die Konstrukteure einer solchen Anlage irgend etwas eingebaut haben könnten, das nicht lebenswichtig war.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Jedenfalls möchten wir Ihnen raten, sich sofort zu melden, falls Sie irgend etwas bemerken. Möglicherweise gelingt es uns, den Mangel nachträglich zu kompensieren.«

Gosseyn nickte. »Das wäre in meinem ureigensten Interesse.«

»Es muß sich um einen elektrischen Impuls gehandelt haben.« Zum erstenmal ergriff Stimme I das Wort. »Wahrscheinlich sollte der Nerv damit stimuliert werden.«

Gosseyn nahm wahr, daß Breemeg unruhig wurde; und da er bemerkt hatte, daß ein Kunststoff ha Im von einem Zentimeter Breite und zehn Zentimetern Länge neben seiner Suppenschale lag, griff er jetzt danach.

Was er durch den Halm saugte, hätten die früheren Gosseyns dem Geschmack nach wahrscheinlich als Spülwasser bezeichnet, durchsetzt mit einer leichten Süße, die an Orangensaft erinnerte, und angereichert mit Fett in geringen Mengen.

Es stellte sich heraus, daß Gosseyns Magen das gesamte Quantum aufnahm, das man ihm vorgesetzt hatte. Während er noch im Begriff stand, die Schale endgültig zu leeren, blickte er hoch und sah, daß Breemeg ihm winkte.

»Lassen Sie uns gehen, Mr. Gosseyn«, ersuchte der Mann ihn.

Die ›Stätte‹ erwies sich als weiterer Garten, der zu einer aufwendiger verzierten Tür führte. Doch war es der Kind-Kaiser selbst, der öffnete, als Breemeg irgendein Signal auslöste.

Gosseyn gewahrte, daß der Höfling buchstäblich schluckte; sein Adamsapfel bewegte sich ruckhaft. Bevor der Mann noch seinen offiziellen Aplomb zurückgewonnen hatte, entließ der Knabe ihn mit den Worten: »Sie können gehen, Breemeg. Ich kümmere mich um unseren Gast, vielen Dank.«

Mit einer Handbewegung bedeutete er Gosseyn, einzutreten. Breemeg blieb entweder kochend oder wesentlich erleichtert vor der Tür zurück, die sich wieder schloß.

VII

Gosseyn folgte dem Kind-Kaiser durch einen ausgedehnten, geschmackvoll eingerichteten Raum. Dabei registrierte er, wie schon in seinen ›Palomar‹-Räumen, daß die Erfordernisse des Raumflugs sich auf die Eleganz auswirkten, selbst wenn sie, wie in diesem Fall, weit betonter war: Sämtliche Couches, Sessel und Tische waren am Boden verankert, dessen metallene Härte er selbst durch den Teppich spürte.

Zu seiner Verwunderung schien der Junge allein zu sein. Kein Anzeichen deutete auf die Gegenwart seiner Mutter, von Dienern oder von Wachen hin. Mehrere geschlossene Türen führten aus dem Raum; aber aus keinem der Zimmer, die vermutlich dahinterlagen, drang irgendein Laut.

Zielsicher strebte der Knabe auf eine verzierte Wand zu, und Gosseyn war nicht überrascht, eifrig erläutert zu bekommen, daß es sich bei den Ornamenten um das Feld handelte, auf dem Scroob gespielt wurde. Drückte man auf eine Verzierung, dann änderte sich an dieser Stelle die Farbe der Oberfläche. Die meisten Farben, die er kannte, kamen in dem Spiel vor; und derjenige Spieler, dem es gelang, eine bestimmte Farbe entweder von oben nach unten oder der Länge nach aneinanderzureihen, hatte gewonnen.

War ein Spiel beendet, dann betätigte man einen Kontrollknopf in Gestalt einer seitlich gesondert angebrachten Verzierung, worauf der Computer prompt eine neue Gewinnfarbe und eine neue Richtung, die man auf dem Feld einhalten mußte, festlegte.

Wie der Junge ihm veranschaulichte, lieferte die Farbsequenz, die immer dann aufleuchtete, wenn ein Ornament die Farbe wechselte, dem Spieler Anhaltspunkte. War man gewitzt, dann lernte man diese Hinweise mit der Zeit zu deuten und fand auf diese Weise heraus, in welcher Richtung und mit welcher Farbe man jeweils gewinnen konnte.

Gosseyn war gewitzt, und nachdem er zum großen Entzücken des Knaben drei Spiele verloren hatte, ging ihm auf, wie er es anstellen mußte, um beim viertenmal Sieger zu sein. Nachdem er einen Augenblick gezögert hatte, entschloß er sich, auch wirklich zu gewinnen.

Die unerwartete Reaktion des Jungen bestand darin  davonzurennen. 
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Er rannte durchs Zimmer, wobei er Tischen und Sesseln auswich. Einen Augenblick später trommelte er gegen eine blaue Tür in einer Ecke und schrie: »Mutter, Mutter, er hat mich beim Scroob geschlagen!«

Die Tür ging auf, und ein graziles blondes Geschöpf trat herein, das Hosen und darüber ein buntes Männerhemd trug. Die junge Frau sagte mit melodischer Stimme: »Enin hat mir von Ihnen erzählt. Er scheint sich aber nicht genau an Ihren Namen zu erinnern.«

Gosseyn buchstabierte ihn für sie und fügte hinzu: »Ihr Sohn kennt natürlich die meisten Hinweise, bei deren Beachtung man gewinnt, aber es gibt noch einige besondere, die ich ihm zeigen kann.«

Während er erläuterte, was ihm bei dem Spiel aufgefallen war, festigte sich sein erster Eindruck  daß die Mutter des jungen Herrschers mit ihrer zartgliedrigen Figur und ihrem feingeschnittenen Gesicht eine ausgesprochen reizvolle Frau war. Dabei vergaß er nicht den Namen, bei dem sie ihren Sohn genannt hatte: Enin.

Die Frau ergriff von neuem das Wort: »Erst einmal hast du genug gespielt, Enin. Jetzt kommt dein Unterricht. Lauf los, mein Schatz!«

Sie beugte sich zu ihm hinunter und küßte ihn auf die rechte Wange. »Laß Mr. Gosseyn hier! Ich möchte mit ihm sprechen.«

»Gut, Mutter.« Die Stimme des Kindes klang fügsam. Er wandte sich an Gosseyn und wollte fast flehentlich wissen: »Sie werden doch keine Schwierigkeiten machen, nicht wahr, Mr. Gosseyn?«

Gosseyn schüttelte lächelnd den Kopf. »Ab jetzt bin ich dein Freund und Mitspieler.«

Das Gesicht des Jungen erhellte sich. »Fein! Wir werden bestimmt Spaß haben.  Sei nett zu ihm, Mutter«, bat er die Frau.

Sie nickte. »Ich werde mit ihm wie mit deinem Vater umgehen.«

»Donnerwetter!« Der Junge riß die Augen auf und wurde ganz zapplig. »Schließt ihr euch in deinem Zimmer ein und kommt erst nach einer Stunde wieder heraus, wie früher du und Papa?«

Bevor die Frau noch antworten konnte, wandte er sich an Gosseyn. »Wenn Mutter Sie in ihr Zimmer mitnimmt, erzählen Sie mir dann nachher, worüber Sie gesprochen haben?«

»Nur, wenn deine Mutter es erlaubt«, gab Gosseyn zur Antwort.

»So ein Mist!«

»Das gilt aber auch für alles, was wir beide privat besprechen«, fuhr Gosseyn fort. »Ohne deine Erlaubnis werde ich beispielsweise niemandem sagen, daß ich dich beim Scroob einmal geschlagen habe.«

»Ach so.« Der Junge schien sich darein zu schicken. »Gut, das leuchtet mir ein.«

Die Mutter nahm ihren Sohn bei der Hand. »Komm, Liebling, es wird höchste Zeit!« Sie ging mit ihm zu einer Tür in der rechten Wand, öffnete sie und rief jemandem, der sich offenbar dahinter aufhielt, zu: »Ihr Schüler ist da. Sie können mit dem Unterricht anfangen.«

Gosseyn versuchte sich vorzustellen, wie der Erzieher des Knaben auf die Worte reagieren mochte. War er vielleicht ebensowenig glücklich mit seinem Schüler wie Breemeg und andere, gleichgesinnte Höflinge? Oder führte der Kind-Kaiser in dieser Umgebung, zusammen mit seiner Mutter, die er mochte und akzeptierte, ein normales Familienleben?

Für sich selbst jedenfalls vermochte Gosseyn nicht die geringste sinnvolle Perspektive zu erkennen ... »Ich werde von einer unwichtigen Episode zur nächsten geschleift.« Im Grunde trat er auf der Stelle.

Er war nicht einmal in der Lage, sich vorzustellen, was er ausrichten könnte. Als Gosseyn-Duplikat war er vorzeitig erwacht. Zwar schien ihm immer noch einleuchtend, daß seine Entdeckung durch die Dzan irgendeine belangvolle Ursache haben mußte. Aber ebenso wahrscheinlich dünkte ihn, daß Gosseyn II alles in Erfahrung bringen konnte, was es über die Ankunft der Dzanflotte in diesem Gebiet des Weltraums herauszufinden galt.

Allerdings sagte ihm jetzt, nachdem er einmal bei Bewußtsein war, der Gedanke keineswegs zu, willentlich wieder in die Raumkapsel zurückzukehren  obwohl er sicherlich zu den möglichen Alternativen gehörte.

Im Grunde war er ein Gosseyn, der nicht gebraucht wurde, der aber trotzdem  soweit er selbst darauf Einfluß hatte  noch eine Weile auf der Bildfläche zu bleiben gedachte. Mit allen bedeutsamen Problemen fertigzuwerden, überließ er jedoch am besten seinem Vorgänger.

»Wie denkst du darüber, Zwei?«

Die geistige Antwort, die ihn erreichte, schien ihm von einem Lächeln begleitet. »Mein anderes Selbst, du steckst mitten in einem raumzeitlichen Ereignis von gewaltiger Tragweite, und meine Freunde und ich sehen aus weiter Ferne zu. Ich sollte dir vielleicht sagen, daß Enro am meisten beunruhigt wirkt und sich am liebsten unserer Beförderungsmethode bedienen würde, um selbst mit diesen Leuten zu reden. Bis jetzt habe ich mich seinem Wunsch widersetzt; aber sogar Crang möchte dir gern auf dem Flaggschiff einen Besuch abstatten. Möglicherweise ließe sich das jetzt eher bewerkstelligen, nachdem du mit dem Herrscher und seiner Mutter auf gutem Fuß stehst.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß sie an Besuch interessiert wären«, gab Gosseyn III gedanklich zurück. »Vielleicht aber nicht sofort.«

»Wir sind uns hier auch selbst noch nicht einig, ob die Idee wirklich sinnvoll ist«, versetzte Gosseyn II. »Laß uns später wieder darüber sprechen.«

Der Gedankenaustausch hatte sich mit großer Schnelligkeit abgespielt. Dennoch war der jungen Frau genügend Zeit geblieben, um die Tür wieder zu schließen und zu ihm zurückzukehren. Gosseyn verfolgte ihr Nahen und bemerkte entschuldigend: »Ich sollte mich wohl jetzt von jemandem zu meiner Unterkunft zurückbringen lassen, bis Ihr Sohn mich wieder braucht.«

Die Frau war stehengeblieben, während er sprach. Sie schaute ihn mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an, in dem die Andeutung eines Lächelns lag. Dann sagte sie:

»Das wird etwas über eine Stunde dauern.« Und fügte hinzu: »Der Unterricht, meine ich.«

Infolge der Stellung, die sie bei den Dzan einnahm, sagte die Erwähnung der Zeitspanne Gosseyn nichts; er verband keine persönliche Anspielung damit. Was ihm dagegen erneut auffiel, war, daß sie einwandfreies Englisch sprach. Doch das war ein Rätsel, das Wissenschaftler zu gegebener Zeit lösen mochten.

Nach allem, was er gehört hatte, vermutete er, daß der Vater des Jungen Ende zwanzig oder Anfang dreißig  gemessen mit irdischen Maßstäben  gestorben war. Und anscheinend folgten bei den Dzan kaiserliche Witwen ihren Ehemännern nicht im Rang nach.

Auch dieser Gedanke blieb ganz und gar unverfänglich, als er Gosseyn flüchtig durch den Kopf ging. Das Unerwartete geschah einen Augenblick später, als ihm die junge Frau mit tiefem Ernst erklärte:

»Sie sind der erste Mann, auf den Enin so reagiert, wie ein Kind auf seinen Vater. Nachdem ich Sie jetzt selbst zu Gesicht bekommen habe, frage ich mich, ob wir nicht heiraten und Sie versuchen sollten, bei ihm zu bewirken, was anscheinend keinem anderen gelingen will.«

Während der nächsten Sekunden kämpfte Gosseyn mit dem Gefühl, daß er vollständig perplex und auf ein solches Ansinnen nicht im geringsten gefaßt gewesen war. Würde eine Ablehnung oder auch nur ein Zögern als unverzeihliche Kränkung aufgefaßt werden? Natürlich gab es einen Typ Mann, der aus dieser Situation, ohne mit der Wimper zu zucken, seinen Vorteil gezogen hätte. Jemand, der in Allgemeiner Semantik unterwiesen war, gehörte nicht zu diesem Schlag.

Verbal errichtete er seine erste Hürde. »Sie erweisen mir eine große Ehre, Majestät, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie damit auch klug handeln. Wir sollten vielleicht darüber sprechen, welche Auswirkungen eine solche Heirat auf Ihr eigenes Schicksal und das Ihres Sohnes hätte.«

Die junge Frau lächelte. Nichts deutete darauf hin, daß sie die Zurückweisung empfand, die in seinen Worten lag. »Ihre Bemerkung ist sehr rücksichtsvoll«, gab sie zur Antwort. »Sie berücksichtigt nur eines nicht. Es ist jetzt zwei Jahre her, seit mein Mann, der auch mein Liebster war, ums Leben gekommen ist. Deshalb möchte ich, daß wir in mein Schlafzimmer gehen, das dort«  sie deutete mit einem Kopfnicken zu der blauen Tür hinüber  »liegt, ehe wir über irgendwelche längerfristigen Pläne sprechen. Mir ist sehr danach, mich von dem ersten Mann lieben zu lassen, dem ich seit seinem Tod begegnet bin und den ich sofort begehrt habe.«

Sie war einige Schritte von ihm entfernt stehengeblieben. Jetzt ging sie zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. Während Gosseyn sich ohne Widerstreben in die Richtung führen ließ, in die sie gewiesen hatte, schossen ihm weitere flüchtige Gedanken durch den Kopf.

Das Problem der Beziehungen zwischen Mann und Frau bildete in der Allgemeinen Semantik keinen eigentlichen Diskussionsgegenstand. Seit undenklichen Zeiten hatten auf der Erde die Männer ihre sexuellen Bedürfnisse nicht selten in der Weise erfüllt, daß sie sich zahlreiche Frauen suchten. In der großen Mehrzahl der Fälle aber fühlten Männer sich zu einer einzigen Frau  mehr oder wenig in ihrem Alter, häufig jünger  hingezogen, die sie jedenfalls nach einer bestimmten psychologischen Theorie untergründig an Züge ihrer eigenen Mutter erinnerte. Man sprach davon, daß sie sich auf die Frau fixierten, in die sie sich verliebten, so daß diese sich auf vielfältige Weise wenig mütterlich verhalten mußte, bevor die Bindung geringer wurde.

Die Gosseynkörper hatten in dieser Galaxis niemals eine Mutter gekannt. Zweifellos war vor einer Million oder mehr Jahren, ehe die Große Wanderung stattfand, ein Kind auf natürliche Weise zur Welt gekommen. Und es ließ sich auch nicht gänzlich ausschließen, daß das frühe Verhältnis dieses Kindes zu jener längst, längst vergangenen Mutter in seinem Unterbewußtsein noch seine Spuren hinterlassen hatte. Aber zu differenzieren zwischen den Gefühlen, die dieser Mutter galten, und jenen, die von der Einsicht herrührten, daß ein Mann und eine Frau irgendwann eine Beziehung miteinander haben sollten, würde wohl schwerfallen.

Er vermochte kaum zu glauben, daß die erste Frau, die eine solche Beziehung mit ihm eingehen wollte, bereits seinen Arm hielt. Und während er neben ihr herging, nahm er erneut wahr, daß sie äußerst attraktive Züge und einen ebenso attraktiven Körper besaß. In demselben Augenblick, in dem er sich dies einmal mehr vergegenwärtigte, tat sie eine bemerkenswerte Äußerung.

»Sie erinnern mich an meinen Vater«, sagte sie. »Auch deswegen bin ich ganz sicher, daß ich den Mann gefunden habe, der zu Enin wie zu mir selbst am besten paßt.«

Gleich darauf hatten sie die Tür durchschritten, und die junge Frau zog sie hinter sich zu.

Gosseyn vernahm das Schnappen des Schlosses.

VIII

Ein bahnbrechender historischer Augenblick ist dies wohl kaum, dachte Gosseyn III kleinlaut.

Ein Übermensch  denn in gewisser Weise konnte man die Gilbert Gosseyns dieses Universums durchaus so bezeichnen  wurde von einer Frau zu intimen Beziehungen gedrängt. Der Übermensch widerstrebte diesem Antrag; und doch stand er allein und hatte sich zuvor an keine andere Frau gebunden. Kaum minder bezeichnend wirkte der Umstand, daß auch keiner seiner Vorgänger, die  nach den Erinnerungen zu schließen, die er mit ihnen teilte  ebenfalls keine derartigen Bindungen eingegangen waren, sich bis jetzt mit einer Frau sexuell eingelassen hatte.

Eine Gelegenheit dazu hätte sich sowohl im Falle Leejs wie dem der früheren Patricia Hardie ergeben. Vielleicht konnte letztere ihn darüber aufklären, weshalb sich während der Nacht, die sie und Gosseyn II im selben Schlafzimmer verbracht 'hatten, nichts abgespielt hatte.

Während sich erneut eine Schlafzimmertür hinter einem Gosseyn schloß, wollte dieser im Geiste von seinem fernen Alter ego wissen:

»Könntest du die Dame vielleicht um eine Erklärung bitten, Zwei?«

Ihm war klar, daß er nach irgendwelchen Anhaltspunkten suchte, wie er mit dieser Situation fertigwerden könnte. Und er war sich dabei auch bewußt, daß ganz zwangsläufig alles, was er tat, von Gosseyn II mitverfolgt werden würde.

Der Gedanke wirkte für den Augenblick als zusätzliche Barriere. Erforderlich schien mindestens eine vorherige Übereinkunft von der Art »Ich sehe solange weg ...«

Während ihm dies noch in den Sinn kam, nahm er wahr, wie Gosseyn II seine Frage an Patricia Crang weitergab.

Nach kurzer Zeit antwortete die ›Stimme‹ der jungen Frau ihm durch die Gedanken seines zweiten Selbst. Ihr Tonfall klang leicht belustigt, als hätte sie über dieses Thema noch nie nachgedacht, empfände es aber amüsant:

»Wenn Sie die gemeinsame Erinnerung der Gosseyns befragen«, sagte sie, »werden Sie feststellen, daß wir uns damals in einer Situation befanden,, die uns alle außerordentlich belastet hat. Ich war zudem Enros Schwester; selbst wenn die anderen davon nichts wußten, schränkte mich das in meinen Möglichkeiten erheblich ein. Und natürlich war ich Eidred schon begegnet; meine Begeisterung für die Allgemeine Semantik trug dazu bei, daß ich fasziniert von ihm war. Nicht zu vergessen, daß Gilbert Gosseyn eher wie ein Beschützer auf mich wirkte  jemand, zu dem ich Vertrauen haben konnte. Berücksichtigt man sämtliche Umstände, die ich jetzt aufgezählt habe, dann leuchtet wohl ein, daß in der Nacht, die wir zusammen verbracht haben, die Chance recht gering war, wir könnten uns miteinander einlassen.«

Sie schien wiederum zu lächeln, als sie schloß: »Irgendwie kann ich mich nicht dazu durchringen, wegen Ihrer Lage wirklich Mitleid mit Ihnen zu empfinden. Wenn es damals allerdings tatsächlich an der Allgemeinen Semantik gelegen hat, daß Gosseyn II nicht versucht hat, sich die Situation zunutze zu machen  ich habe ihn, ehrlich gesagt, noch nie danach gefragt , dann verfügen wir damit über eine neue ethische Grundlage von einiger Bedeutung. Schließlich gibt es eine Menge Menschen, deren ausgeprägte moralische Prinzipien sie daran hindern, sich verletzend oder gar kriminell zu verhalten, und ich finde das auch gut so.«

Patricia Crangs Analyse kam Gosseyn III zwar etwas langgeraten vor, aber im wesentlichen überzeugte sie ihn. Mehr noch, die Zeit, die sie dazu gebraucht hatte, hatte ihm ermöglicht, seine eigenen moralischen Erwägungen anzustellen.

Natürlich, dachte er. Was soll ich sonst sagen?

Der Entschluß, zu dem er gelangt war, kam ihm selbst ausgesprochen kortikal vor. Dennoch blieb er am Eingang zu dem feudal eingerichteten Schlafzimmer stehen und schüttelte sanft den Kopf, als die Frau sich ihm halb zuwandte und ihn anschaute.

»Meine Philosophie und mein Wunsch, Sie zu beschützen, verbieten mir, die Gefühle auszunutzen, die Sie für mich hegen.«

Im Grunde war es dafür reichlich spät. Die Frau hatte sich bereits des eigenartigen, wenig weiblich wirkenden Hemdes entledigt und außer einem durchsichtigen Unterkleid die obere Hälfte zweier nackter Brüste enthüllt. Er empfand ihre Blöße noch deutlicher und intimer, als sie sich ganz zu ihm umdrehte. Ihrem Gesichtsausdruck vermochte er nicht zu entnehmen, ob sie aufgebracht über seine Worte war.

»Ihre Philosophie?« wiederholte sie. »Sie meinen  Ihre Religion?«

»Der Name dafür lautet Allgemeine Semantik«, erwiderte Gosseyn so behutsam wie möglich.

»Und«  sie hatte sich aufgerichtet  »diese Philosophie verbietet sexuelle Beziehungen zwischen Frauen und Männern, die nicht verheiratet sind?«

Da die Allgemeine Semantik sexuelle Beziehungen in keinem Zusammenhang ausdrücklich verbot, überlegte Gosseyn bei sich trocken, daß seine Beweisführung außerordentlich prompt in Zweifel gezogen wurde. Doch er blieb gelassen. Er sagte: »Lassen Sie mich Ihnen erklären, daß ein Allgemeiner Semantiker darin ausgebildet wird, möglichst viele Aspekte einer bestimmten Situation in Betracht zu ziehen. Weil ich keine Frau bin, ist es mir natürlich nur begrenzt möglich, mich in die Rolle einer liebevollen Mutter zu versetzen, die zugleich eine verwitwete Herrscherin ist. Aber es gibt einige Erwägungen, die auf der Hand liegen und die uns veranlassen sollten, in dieser Situation nicht vorschnell zu handeln.«

Die Frau hatte ihn angestarrt, während er sprach. Jetzt schüttelte sie, wie ihm vorkam, spöttisch den Kopf.

»War das vielleicht«, wollte sie wissen, »ein typisches, langatmiges Beispiel für die Art von Gesprächen, die Sie tagtäglich als Allgemeiner«  sie zögerte  »Semantiker führen?«

Gosseyn vergegenwärtigte sich noch einmal, was er gesagt hatte, und gab ihr im Geiste recht. Trotzdem nahm er sich zusammen und versetzte: »Ich bitte Sie, denken Sie doch daran, wie die Lage auf diesem Schiff aussieht. Vor ganz kurzer Zeit hat man einen Fremden  mich selbst  an Bord geschafft. Buchstäblich eine Stunde, nachdem die Wissenschaftler des Schiffs ihn zum Leben erweckt haben, gibt die Kaiserinmutter ihre Absicht bekannt, diesen Fremden zu heiraten. Nach außen könnte  müßte  das so wirken, als hätte ich Sie auf irgendeine verborgene, heimtückische Weise für mich eingenommen. Würde dieser Eindruck sich unter den Offizieren verbreiten, dann würden sie Ihnen, wie sie glauben, zur Hilfe kommen, und nichts könnte sie davon abbringen, so vorzugehen, wie sie es für richtig halten.«

Noch während er sprach, bemerkte er, daß der Gesichtsausdruck der jungen Frau sich zunehmend veränderte; sie schien seine Argumente zu akzeptieren. Sie nickte und sagte:

»Mir leuchtet ein, daß eine rasche Heirat nicht ratsam wäre. Aber eine private Liaison, bei der wir uns beide einig sind, daß sie in eine Ehe münden soll, müßte doch wohl selbst Ihre grundsätzlichen religiösen Bedenken beheben.«

Gosseyn mußte unwillkürlich lächeln, weil er sich selbst kaum vorstellen konnte, daß die nicht-aristotelische Philosophie sich damit jemals auseinandergesetzt hatte. Trotzdem fühlte er sich seiner Sache sicher.

»Leider eben nicht im Falle der Allgemeinen Semantik«, gab er zur Antwort.

Der kurze Wortwechsel mußte der Frau Zeit gelassen haben, sich selbst einige grundsätzliche Gedanken zu machen. Denn plötzlich lächelte sie.

»Mein lieber Freund«, sagte sie mit einer Stimme, deren Sarkasmus nicht mehr zu überhören war, »dieser Tage müssen Sie mir bei passender Gelegenheit mehr über die Allgemeine Semantik und ihren Gott erzählen  wie er es zuwege gebracht hat, ausgerechnet bei den starrköpfigsten und am meisten auf die Befriedigung ihrer sexuellen Bedürfnisse versessenen Geschöpfen, den Menschen, die entsprechenden Gefühle abzutöten.« Sie brach ab. »Im Augenblick muß ich wohl widerwillig akzeptieren, daß Sie sich  aus welchem Grund auch immer  auf das einfachste, was es gibt, die Beziehung eines Mannes zu einer Frau, nicht einstellen können. Mag sein, daß ich vorschnell auf Sie reagiert habe. Aber darüber kann ich mir immer noch den Kopf zerbrechen. Da mir nun klar ist, daß sich gegenwärtig zwischen uns nichts abspielen wird, und dieser unglaubliche Dialog mich gründlich abgekühlt hat, warum warten Sie nicht nebenan auf mich? Ich werde Ihnen gleich wieder Gesellschaft leisten.«

»Selbstverständlich«, sagte Gosseyn. »Vielen Dank.«

Er wandte sich um, öffnete die Tür und kehrte ins Wohnzimmer zurück. In unbestimmter Weise schämte er sich. Aber er fühlte sich auch erleichtert, denn  »Ich finde, ich sollte mich nicht binden, bevor ich nicht klarer sehe. Habe ich recht, Gosseyn Zwei?«

Die Antwort erreichte ihn ohne Verzug, doch schwangen in ihr dieselben Zweifel mit, die er selbst empfand. »Sicherlich wissen wir noch zu wenig; aber Patricia hat angefangen, den Kopf über dich zu schütteln und zu lächeln.«

»Sag der Dame«, gab Gosseyn III zurück, »daß Frauen Männern seit unvordenklichen Zeiten die kalte Schulter gezeigt und sich dabei im Recht gefühlt haben. Kein Grund zum Lächeln für irgend jemanden.«

Das schien einzuleuchten, denn eine weitere Entgegnung blieb aus.

IX

Gosseyn III vernahm seine eigenen Atemzüge. Während der ersten Minuten, die er wartete, bewegte er sich mehrfach nervös, so daß seine Bekleidung sich an den Polstern des komfortablen Sessels rieb, in dem er saß. Von diesen Geräuschen abgesehen, herrschte Totenstille.

Das Zimmer vermittelte ihm die zeitlose Schönheit und Kostbarkeit eines Gemachs, das geschmückt und eingerichtet worden war, um den Bedürfnissen von Menschen zu genügen, die unbeschränkten Überfluß gewohnt waren.

Doch unterstrich dieser Eindruck nur sein Empfinden, ein Eindringling zu sein, der seine Umgebung im Grunde nicht kannte und kaum einzuschätzen wußte.

So wie er mußten in diesem Augenblick auch andere auf dem Schiff, der Draydart beispielsweise oder Breemeg, sich den Kopf zerbrechen  sich fragen, was eigentlich zwischen dem Kind- Kaiser und seiner Mutter auf der einen und einem Fremden namens Gilbert Gosseyn auf der anderen Seite vorgehen mochte.

Wahrscheinlich würde bald jemand beginnen, Nachforschungen anzustellen.

Bei diesem Gedanken fiel Gosseyn ein, daß die Beschränkungen, die er sich im Thronsaal auferlegt hatte, hier nicht zutrafen. Im Notfall mußte er imstande sein, sich hierher zu versetzen, um der Frau und dem Jungen beizustehen.

Hastig stand er auf. Fast ebenso schnell entschied er sich für eine Steile in einer Ecke, hinter zurückgezogenen Vorhängen. Und hielt mit seinem zusätzlichen Gehirn das Strukturbild fest, das ihm später ermöglichen würde, mittels einer Abstimmung bis auf zwanzig Dezimalstellen Genauigkeit unverzüglich zurückzukehren.

Augenblicke später, nachdem er wieder in seinem Sessel saß, wurde ihm bewußt, daß sein Alter ego von neuem geistige Aktivität entfaltete.

»Ich habe die anderen von deinem Tun unterrichtet«  wie zuvor war ihm zumute, als entspränge die Mitteilung des zweiten Gosseyn einem eigenen Gedanken , »und sie haben sich dafür ausgesprochen, sich zu dir zu begeben, wobei ich hierbleiben und verfolgen soll, was sich abspielt.« »Du meinst  sofort?« sagte der antwortende Gedanke des dritten Gosseyn.

»Warum sehen wir also nicht zu«, fuhr Gosseyn II fort, »ob wir sie zusammen zu der Stelle befördern können, die du bei dir eben memoriert hast, genau so, wie du den jungen Kaiser in die Raumkapsel versetzt hast. Als erster Eidred Crang.«

Die Erwägung der Kapsel rief flüchtige Erinnerungen an andere, ferne Stellen wach, im Laufe der Zeit ›fotografiert‹ ... und noch benutzbar? fragte Gosseyn III sich.

Links von sich vernahm er ein Geräusch, dem der Gedanke folgte: »Jetzt Leej.«

Gosseyn III hatte sich umgedreht. Und so nahm er wahr, und erkannte ihn sofort mit seiner duplizierten Erinnerung, wie Eidred Crang hastig von den Wandvorhängen zurücktrat. Schon tauchte auch Leej aus dem Nichts auf und wich rasch zur Seite, als nacheinander Enro, die beiden Prescotts und schließlich Patricia Crang auf der Bildfläche erschienen.

»Aber«, wandte der dritte Gosseyn gedanklich und recht verspätet ein, »findest du nicht, wir sollten zunächst ...«

Er brach ab, als der erste Ansatz zu einer Auseinanderentwicklung seiner selbst und seines Alter ego ihm bewußt wurde. Weil sie sich an unterschiedlichen Orten aufhielten, standen sie natürlich auch vor verschiedenen Problemen  aber die vordringlichen Sorgen eines Gosseyn teilten sich dem anderen nicht in vollem Umfang mit.

Der Gedanke lief auf eine ganz entscheidende Konsequenz hinaus: »Weil wir andere Erfahrungen machen, entwickeln wir uns in unterschiedliche Richtungen, und zwar buchstäblich Augenblick für Augenblick. Bald wird der eine kein Doppel des anderen mehr sein ...«

Doch blieb jetzt keine Zeit, darüber weiter nachzusinnen. Hastig wandte Gosseyn sich an die Neuankömmlinge: »Die Mutter des Kaisers muß jeden Augenblick hereinkommen. Bitte bleiben Sie solange dort...«  er deutete auf eine Tür in einer Nische, die er zuvor bemerkt hatte, ohne daß er eine Ahnung hatte, wohin sie führte , »bis ich die Dame darauf vorbereitet habe, was ihr ...«

Alle beeilten sich. Selbst Enro, der Beherrscher des Glanzvollsten Reiches, lächelte nach ein oder zwei Worten seiner Schwester in seiner eigenen Sprache nur zynisch zu und entfernte sich dann im Gefolge der übrigen aus Gosseyns Gesichtskreis.

Wenn dieser Vorgang einige Augenblicke in Anspruch nahm, dann kam Gosseyn nicht zu Bewußtsein, daß die Zeit verstrich. Ihm schienen die Ankömmlinge immer noch dabei, das Feld zu räumen, als er hinter sich ein Schnappen hörte. Während er sich umwandte, ging die Schlafzimmertür auf, und die junge Frau kam zum Vorschein.

Sie hatte sich umgezogen und trug ein dünnes, blau schimmerndes Kleid. Bevor Gosseyn mehr als einen Blick darauf werfen konnte, sagte sie: »Ich habe Breemeg verständigt. Er bringt Sie zurück zu Ihrer Unterkunft.«

Es schien an der Zeit, ihr zwar noch nicht die Wahrheit zu sagen, aber sie mindestens darauf vorzubereiten. Gosseyn begann: »Majestät, wie man Ihnen sicherlich berichtet hat, habe ich in dem Augenblick, in dem ich zu mir gekommen bin, festgestellt, daß ich mich in geistigem Kontakt mit jemandem befand, der mir genau gleicht und der sich zur Zeit ungefähr 18000 Lichtjahre von hier entfernt befindet.«

Die Frau nickte. Sie wirkte ernst, als sie stirnrunzelnd bemerkte: »Alles, was sich ereignet hat, einschließlich Ihres Auftauchens, ist wirklich sehr eigenartig.«

Gosseyn fuhr fort: »Was mich betrifft, handelt es sich um eine lange Geschichte, von der aber für niemanden irgendeine Bedrohung ausgeht. Jedenfalls hat mein Kontakt mit meinem Alter ego zu einem Zeitpunkt eingesetzt, an dem er sich in Gesellschaft mehrerer Persönlichkeiten befand, die in jenem Bereich der Milchstraße erhebliches Gewicht besitzen. Sie würden sich gern hierherbegeben, um mit Ihnen und Ihren Wissenschaftlern und Militärs zu sprechen.«

»Ich denke doch, daß das möglich sein müßte«, erwiderte die junge Frau. »Wir sind hier isoliert  ein riesiges Schiff, 178000 Mann Besatzung, eine Frau und ein kleiner Junge.«

In offenkundiger Sorge setzte sie hinzu: »Ich kann nicht einmal ausschließen, daß einige hartgesottene Vertreter an Bord dieses Kriegsschiffs früher oder später zu der Auffassung gelangen, die bisherigen Grundsätze und Gepflogenheiten hätten ihre Geltung verloren.« Sie brach ab. »Sagen Sie, was könnten Ihre Bundesgenossen in einem Notfall wirklich ausrichten?«

Wenn überhaupt, dann war dies der geeignete Augenblick.

Der Mann nahm seinen Mut zusammen und sagte: »Sie haben Ihre Einwilligung gedanklich mitgehört und sogleich darauf reagiert. Hier sind sie.«

Mit diesen Worten wies er zu der Nische hinüber. Obwohl er sich nicht an die Wahrheit gehalten hatte, schien es ihm besser, daß die Frau nun wenigstens vorgewarnt war.

Dennoch weiteten sich ihre Augen, und sie wich einen Schritt zurück. Freilich nur einen einzigen; sein Gleichmut mußte beruhigend auf sie gewirkt haben. Schweigend verfolgte sie, wie die beiden Frauen und die vier Männer das Zimmer betraten.

Ganz hatte sie ihre Erschütterung trotzdem noch nicht überwunden. »18000 Lichtjahre«, flüsterte sie, »in einem einzigen Augenblick.«

»Was meinen Sie, wie Ihr Schiff hierhergelangt ist?« erinnerte Gosseyn sie. »Aus noch größerer Entfernung? Und auch in einem einzigen Augenblick.«

Die ganze Zeit über hatte sein Blick auf ihrem Kleid geruht, das ihn als Mann, dessen Erinnerungen von der Erde zu stammen schienen, wie er fand, besonders ansprach. Gedämpft fügte er deshalb hinzu: »Sie sind sehr schön. Es wird sich alles zum Positiven entwickeln.«

Aber auch ihre Worte klangen ihm noch im Ohr: »... ein riesiges Schiff ... 178000 Mann Besatzung ...«

Stimme IV hatte daraus 178000 Kriegsschiffe gemacht. Wahrscheinlich war man bei der zivilen und militärischen Besatzung des Schiffs rasch übereingekommen, jede Möglichkeit zu nutzen, um diejenigen zu beeindrucken, mit denen Gosseyn anscheinend in Verbindung stand. Über Enro und seine riesige Raumflotte konnten die Dzan naturgemäß nicht informiert sein.

Aber auch ein einziges, enormes Schiff, bemannt mit 178000 Menschen, spottete nahezu der Vorstellungskraft.

Phantastisch!

X

Gosseyn III stand da und musterte die Gruppe. Von allen wurde sein Blick erwidert.

Einer der Gedanken, die Gosseyn durch den Kopf gingen, war, daß es sich rein äußerlich um keine besonders ungewöhnliche Ansammlung von Personen handelte  abgesehen von Enro.

Groß, massig, unweigerlich menschenverachtend wirkend in seinem Auftreten, war der Diktator des Glanzvollsten Reiches jemand, der vor nichts zurückschreckte.

Was wollte er hier, mit seinem flammendroten Haar und seiner grausamen Mentalität ... Enro, der Gewaltherrscher, der Massenmörder ...?

Die Bilder, die dem dritten Gosseyn in dem Augenblick vor Augen standen, in dem er auf das kollektive Erinnerungsvermögen der Gosseyns zurückgriff, waren so zahlreich und so entsetzlich, daß er ...

Mit einer fast körperlichen Anstrengung riß Gosseyn III sich von seinen nutzlosen Überlegungen los. Denn aus den Gedanken seines Alter ego ging auch hervor, daß die Motive des Diktators Gosseyn II genauso rätselhaft waren.

»Er hat sich unvermittelt an seine Schwester gewandt«, ließ dieser den dritten Gosseyn auf gedanklichem Wege wissen, »und wir haben sogar Hoffnung geschöpft, weil er bereit war, auf jede Eskorte zu verzichten ...«

Enro war derjenige, der am meisten Wert darauf gelegt hatte, dem Schiff der Dzan einen Besuch abzustatten.

Nicht leicht zu erklären, warum er hier sardonisch lächelnd stand und was er sich davon erwartete; aber auf der Hut sein mußte man vor ihm.

Die Zeit reichte nicht einmal dazu, dem Problem in Ruhe nachzugehen oder ihn selbst zu befragen. Breemeg war unterwegs und mit ihm neue Schwierigkeiten.

Gosseyn wandte sich an die junge Frau und wollte wissen: »Majestät, wo können wir diese Leute verbergen, bis wir uns entschieden haben, wie wir weiter verfahren wollen und mit wem sie reden sollen?«

Ein Lächeln trat auf die anziehenden Züge. »Hinter dieser Nische.« Sie deutete dorthin, wo Gosseyn sie bereits kurzzeitig versteckt hatte. »Die Tür führt zu mehreren Räumen, die Enin und ich benutzen, wenn wir zahlreiche Gäste bei uns empfangen.«

Als provisorische Lösung kam Gosseyn das Angebot ideal vor.

»Ich begleite sie und ›fotografiere‹ ein Stück Boden, damit ich in einer bedrohlichen Situation sofort an Ort und Stelle sein kann  was meinst du dazu, Zwei?«

»Ich nehme zwar an, daß ich sie auch wieder zurückversetzen kann, nachdem ich sie auf das Schiff befördert habe, aber es dürfte nicht schaden, noch eine Alternative in petto zu haben.« Abrupt wechselte die Stimme in Gosseyns Gedanken, die aus weiter Ferne zu ihm drang, das Thema. »Trotzdem möchte ich dich warnen. Du weißt wahrscheinlich inzwischen darüber Bescheid, daß in dem Maße, wie ich mich bei meinen Anstrengungen, mit Secoh dem Anhänger und Enro dem Roten fertigzuwerden, immer häufiger der Abstimmung bis auf zwanzigdezimalstellige Gleichartigkeit bedient habe, das zweite Gehirn seine Fähigkeit zunehmend gesteigert hat, strukturellen Veränderungen bei Stellen zu folgen, die ich ›fotografiert‹ hatte, um dort materialisieren zu können. Es kann sein, daß wir bereits eine ähnliche Verbindung zu einem Punkt in der anderen Milchstraße hergestellt haben. Da das anscheinend auf dich zurückgeschlagen ist, würde ich dir für den Fall, daß der Abstimmungsvorgang von selbst bei dir einsetzt, zur Vorsicht raten. Du solltest dich dann auf irgendeine memorierte Stelle in unmittelbarer Nähe konzentrieren. Wenn du jedesmal so verfährst, wäre es vielleicht möglich, nach und nach die Verbindung zu dem weitentfernten Fleck unter Kontrolle zu bringen.«

Gosseyn III nickte grimmig. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Es ist besser, wenn ich mich zu einem meiner Punkte hier auf dem Schiff versetze, oder zu einem von deinen draußen in unserer eigenen Milchstraße, anstatt mir mit einer noch größeren Entfernung selbst Probleme zu schaffen.«

»Stimmt genau«, lautete die Antwort. Dann, anscheinend mit einem Lächeln: »Fällt dir auf, daß wir in Gedanken anfangen, uns voneinander abzulösen? Statt ›Alter ego‹ heißt es jetzt ›mein‹ und ›dein‹. Wahrscheinlich wird es nicht mehr lange dauern, bis wir uns zu zwei unterschiedlichen Personen entwickelt haben.«

Der geistige Dialog hatte sich mit der gedankeneigenen Schnelligkeit abgespielt, während Gosseyn sich mit den Ankömmlingen zu ihrem Aufenthaltsort begab. Unmittelbar hinter der Tür blieb er stehen, ließ die übrigen in den weitläufigen Wohnraum vorausgehen und ›memorierte‹ den Boden mit seinem zweiten Gehirn.

Er schickte sich bereits an, wieder umzukehren, als John Prescott irgendeine Bemerkung zu seiner Frau Amelia machte. Dabei kam Gosseyn ein Gedanke, der ihn die Stirn runzeln ließ. Er begab sich zu den beiden Prescotts hinüber und erkundigte sich: »Sagen Sie, läßt die Erinnerung der Gosseyns mich im Stich, oder hat Mrs. Prescott nicht in der Stadt der Quizmaschine bereits tot dagelegen, was sich daran zeigte, daß ihre Lippen fahl blieben, als Sie ihr ein Mittel injiziert haben, das sie grünlich verfärben sollte?«

Prescott war ein kräftiger Mann mit dichtem blonden Haar, seine Frau eine schlanke Brünette. Der Mann lächelte nur und warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Diese lächelte ebenfalls. »Wissen Sie, Gosseyn III«, sagte sie, »eine Venusierin, die daran mitarbeitet, das Spiel des Gegners zu durchkreuzen, muß sich auf unangenehme Erfahrungen gefaßt machen. Ihre Erinnerung bezieht sich auf eine außerordentlich unerquickliche Episode; aber vergessen Sie bitte nicht, daß vom Standpunkt der Allgemeinen Semantik aus eine Feststellung wie ›Wenn ihre Lippen sich nicht grünlich färben, ist sie tot‹ nur ein begrenztes Interesse beanspruchen kann. Die Aussage allein schafft noch keine Tatsachen.« Sie lächelte von neuem und schloß: »Wenn Sie die gemeinsame Erinnerung der Gosseyns genauer befragen, werden Sie darauf stoßen, daß wir mit Gosseyn II bereits ein ganz ähnliches Gespräch geführt haben.«

Fast sofort erinnerte Gosseyn sich tatsächlich  an die Umstände, unter denen die Bahnen seines Vorgängers und der Prescotts sich gekreuzt hatten, an letzterer Wiederauftauchen in Gesellschaft Patricia und Eidred Crangs, an den kurzen, klärenden Informationsaustausch, der damals stattgefunden hatte.

»Richtig«, sagte er. Und fügte hinzu: »Ich freue mich.«

Während die Prescotts weitergingen, war Leej, die Künderin, stehengeblieben, und Gosseyn wurde gewahr, daß sie ihn mit einem leichten Lächeln auf ihren regelmäßigen Gesichtszügen anblickte.

Leej, die dunkelhaarige Widersacherin des Anhängers vom Planeten Yalerta, die mit ihren Fähigkeiten vielleicht imstande sein würde, ihm Anhaltspunkte zu liefern, an denen er sein Handeln orientieren konnte. Noch während die Überlegung ihn beschäftigte, äußerte Leej sich von selbst.

»Vielleicht zwölf Minuten, nachdem Sie sich von hier entfernt haben, machen Sie Gebrauch von Ihrem zusätzlichen Gehirn«, sagte sie. »Damit ist mein Blick auf Ihre Zukunft von diesem Augenblick an blockiert.«

Die kurze Zeitspanne verblüffte Gosseyn. »Zwölf Minuten!« wiederholte er.

Plötzlich war er fasziniert. Zum erstenmal erlebte er selbst den Eindruck, den die Gabe der Künder auf Außenstehende unweigerlich machte.

»Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte, was mich dazu veranlaßt?« wollte er wissen.

»Sie haben sich in Begleitung dieses Mannes auf den Weg begeben«, antwortete Leej. Sie zauderte, ehe sie ihn identifizierte. »Breemeg. Sie machen unvermittelt irgendeine Wahrnehmung. Sie handeln  und damit sind meine Möglichkeiten am Ende.«

Gosseyn bewegte sich nicht von der Stelle, und die Künderin mußte das erwartet haben, denn sie verharrte ebenfalls an ihrem Platz. »Ich denke noch an etwas anderes«, sagte Gosseyn.

Sie lächelte. »Ich weiß  aber sprechen Sie es dennoch aus. Gedanken lassen sich weniger klar im voraus erkennen als Worte.«

Gosseyn nickte und forschte: »Wie sah Ihre Rolle bei dem großen Sprung im einzelnen aus, den Sie zusammen mit Gosseyn II und den anderen vorhatten?«

Wiederum erfolgte ihre Entgegnung prompt. »Ich hatte entschieden  oder vielmehr wir hatten entschieden , daß ich versuchen wollte, die Struktur einer bewohnbaren Region in jener anderen Galaxis detailliert, das heißt bis auf Atome, Moleküle und Partikel genau, vorherzusagen. Mit seinen besonderen Fähigkeiten ›fotografierte‹ Gosseyn II dann mein Gehirn, einschließlich des in ihm enthaltenen Bildes, und versuchte uns alle mit einem einzigen Sprung dorthin zu versetzen. Ich glaube auch nach wie vor, daß dieser Versuch nicht völlig fehlgeschlagen ist.«

Gosseyn III dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Natürlich verfüge ich in meinem Gedächtnis über die entsprechenden Erinnerungen, aber ich fand sie derart kompliziert, daß ich mir den Hergang nicht recht vorstellen konnte. Und woran ist der erste Anlauf Ihrer Meinung nach im Endeffekt gescheitert?«

»An Ihnen.« Leej lächelte. »Sie brauchen sich nur vorzustellen, wie Sie in der Kapsel gelegen und die entsprechenden Gedanken samt und sonders empfangen haben, ohne daß jemand von Ihnen wußte. Wie sich am Ende herausgestellt hat, waren Sie bei dem ganzen Vorgang der empfänglichste Teil.«

»Aber in umgekehrter Richtung«, bemerkte Gosseyn.

Er erhielt keine Antwort mehr. Die Frau schaute ihn nur an. »Vielen Dank«, schloß Gosseyn und kehrte durch die Nische in das Gemach der jungen Mutter des Kind-Kaisers zurück, die ein Gespräch mit einem aufgeregten Mann von kleiner Statur führte.

Gosseyn, der nicht stören wollte, blieb stehen. In diesem Augenblick hörte er die Frau fragen: »Aber ich verstehe Sie nicht. Was sagen Sie da? Was ist Enin zugestoßen?«

Gosseyn, in der Nische für die beiden nicht sichtbar, vernahm, wie der Mann mit zitternder Stimme hervorsprudelte: »Er ist verschwunden! Vor meinen Augen!« Seine Worte überstürzten sich. »Sie wissen doch, wie er sich benimmt, wenn ich ihn unterrichte. Eine Weile sitzt er diszipliniert da. Dann wird er unruhig. Widerspricht mir. Springt auf. Holt sich etwas zu trinken. Kein Benehmen. Aber es wird schon besser mit ihm. Diesmal saß er noch auf seinem Platz. Und  schwupp  war er weg!«

Während das aufgeregte Männchen  offenkundig der Erzieher des Jungen  noch seinen Bericht hervorstotterte, fiel Gosseyn III ein, daß dessen Verschwinden möglicherweise mit dem Eintreffen Eidred Crangs und seiner Begleiter zusammenfiel. »Glaubst du, Enin könnte durch irgendeine Überlappung gleichzeitig an einen anderen Ort versetzt worden sein?« wollte er von seinem Alter ego wissen.

»Ich meine mich zu erinnern«, lautete die Antwort, »daß du dir in dem Augenblick, in dem ich die Gruppe auf das Schiff transportiert habe, mehrere Punkte ins Gedächtnis gerufen hast, die ich zu irgendwelchen Zeitpunkten memoriert hatte. Hast du dabei auch an Enin gedacht? Das fällt mir nicht mehr ein.«

Der Augenblick war nicht günstig, um konzentriert nachzudenken, denn die junge Frau hatte ihn erblickt und kam voller Bestürzung auf ihn zu.

»Könnte es vielleicht sein«, fragte sie mit bebender Stimme, »daß das, was sich anscheinend zugetragen hat...?«

Gosseyn nahm sich zusammen. »Es hört sich ganz ähnlich an wie das, was ihm vorhin widerfahren ist. Ich will sehen, was ich tun kann. Im übrigen ...«

Ein summender Ton unterbrach ihn.

»Auch das noch!« rief die junge Frau. »Breemeg kommt, um Sie abzuholen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen!« versuchte Gosseyn sie zu beruhigen. »In einigen Minuten bin ich zurück. Ich möchte aber erst feststellen  wir sollten in Erfahrung bringen , was sich ansonsten mittlerweile in dem Schiff abgespielt hat.«

Doch selbst ihn dünkte die Verwirrung vollständig, als er sich gleich darauf mit dem Höfling entfernte.

Bevor er im Grün des Gartens verschwand, warf er noch einen Blick zurück. Die Mutter des Kind-Kaisers stand an der Tür und sah ihm gequält nach.

Gosseyn brachte es nicht über sich, das, was sie fühlte, als thalamische Reaktion einzustufen. Tiefempfundenes Leid ließ sich nicht einfach abtun.

Auch bei sich selbst verspürte er Betroffenheit. Denn  war es denkbar, daß er die Schuld trug an Enins Verschwinden?

XI

Neben ihm brach Breemeg sein anfängliches Schweigen.

»Ich unterstelle«, sagte er, »daß Sie unsere private Unterhaltung weder dem Herrscher noch seiner Mutter gegenüber erwähnt haben.«

Sie hatten den Garten hinter sich gelassen und einen langen Gang erreicht, der verlassen dalag und in dem der Höfling sich offenbar sicher genug fühlte, um offen zu sprechen.

»Stimmt«, erwiderte Gosseyn. Angesichts der Umstände, die inzwischen eingetreten waren, fand er das Thema jetzt weniger wichtig.

»Ich unterstelle das«, fuhr Breemeg fort, »weil die Kaiserinmutter Strala mich wohl kaum aufgefordert hätte, Sie abzuholen, wenn Sie auch nur die geringste Andeutung fallengelassen hätten.«

Diesmal fühlte Gosseyn sich persönlich berührt, ohne daß er sich nach außen etwas anmerken ließ. Sich vorzustellen, daß sie ihn aufgefordert hatte, mit ihr zu schlafen, ohne ihm ihren Vornamen zu nennen ... den er jetzt beiläufig erfuhr.

»Strala!« Er sagte ihn laut vor sich hin und fügte hinzu: »Der Klang gefällt mir.«

Breemeg schien die Bemerkung nicht gehört zu haben. Sie schritten weiter, und Gosseyn dachte bei sich, daß der Name eine sehr weibliche Note besaß.

Er mußte wieder an Enin denken, und unvermittelt fiel ihm ein, was Gosseyn II sowohl auf Yalerta, dem Planeten der Künder, wie auf Gorgzid, der Hauptwelt des Glanzvollsten Reiches, bewerkstelligt hatte. Eine Entschlossenheit keimte in ihm, die diesem Körper bis jetzt fremd gewesen war. Er mußte handeln. Wo befand sich der Junge? Wie konnte man ihn retten?

Breemeg unterbrach seinen Gedankengang.

»Natürlich«, sagte der Mann, »hat für uns alle die Aufgabe absoluten Vorrang, herauszufinden, an welchen Punkt des Weltraums wir eigentlich versetzt worden sind und was diesen Vorgang ausgelöst hat.«

Zum erstenmal empfand Gosseyn bei diesen Worten eine gewisse Erleichterung. Irgend jemand mit gesundem Menschenverstand mußte während der letzten Dreiviertelstunde mit Breemeg geredet haben.

Der leere Korridor erstreckte sich vor ihnen in die Ferne. Breemeg fuhr fort: »Natürlich würden alle Überlegungen im Hinblick auf eine Rebellion, wie ich sie angedeutet habe, sich von selbst erledigen, wenn sich irgendeine Möglichkeit ergäbe, zu unserer Flotte zurückzukehren. Es wäre auch die beste Lösung, weil wir auf diese Weise unsere Familien Wiedersehen würden.«

Gosseyn dachte bei sich, daß die Probleme, die eine derartige Rückkehr aufwarf, sicherlich alles übertrafen, was sich vorstellen ließ.

»Andererseits«, fuhr Breemeg fort, »sollten wir gezwungen sein, in dieser Region zu bleiben, dann müßten wir so schnell wie möglich versuchen, einen bewohnbaren Planeten zu finden. Und in diesem Fall«, sagte er grimmig, »dürfte unsere kaiserliche Familie abgewirtschaftet haben. Den Jungen ...« er zuckte die hageren Schultern  »können wir vielleicht in Ihre Obhut geben.« Er lächelte und entblößte dabei die Zähne. »Achthundert Partien Scroob am Tag meinetwegen, solange er aus dem Weg ist.«

Er zuckte von neuem die Achseln. Sein Lächeln verschwand. »Was dagegen die Mutter betrifft...« Er wandte sich Gosseyn zu und schloß eindringlich: »Ist Ihnen klar, daß sie die einzige Frau auf einem Schiff mit 178000 Männern ist? Einige Dutzend führender Leute dürften Lust verspüren, sich ihre weiblichen Reize zu teilen.«

Gosseyn empfand Neugierde. »Gilt das auch für die Offiziere der militärischen Besatzung?«

Breemeg verlangsamte seinen Schritt und starrte Gosseyn an, ehe er brüsk stehenblieb. Gosseyn ging noch einige Meter weiter, bevor er seinem Beispiel folgte und sich nach ihm umdrehte.

»Das ist doch die raffinierteste Frage, die ich je gehört habe«, begann der Höfling Seiner Kaiserlichen Majestät Enin. »Soll das vielleicht heißen, daß Sie Ihre eigenen Absichten verfolgen, daß Sie vielleicht sogar mit dem Gedanken spielen ...«

Er brach ab. Nahm sich offensichtlich zusammen. Und versetzte dann grimmig: »Nein, mit den Militärs an Bord ist das Thema nicht erörtert worden. Weshalb fragen Sie?«

»Mir scheint, Sie und Ihre Bundesgenossen schmieden Ihre Pläne zu hastig«, gab Gosseyn zur Antwort. »An Ihrer Stelle würde ich«  er entschied sich für eine beliebige Zeitspanne  »mindestens einige Wochen abwarten und keine unwiderruflichen Schritte unternehmen, die bei anderen, die dazu noch nicht bereit sind, entgegengesetzte Reaktionen auslösen könnten.«

Breemegs Miene veränderte sich in dem Maße, in dem Gosseyns Worte seine Befürchtungen anscheinend ausräumten. Unvermittelt gab er sich herablassend. »Wir müssen die nichtmenschlichen Gefangenen einkalkulieren, die wir an Bord haben«, sagte er. »Ihretwegen besitzen wir politisch nicht allzuviel Spielraum. Wenn wir nicht handeln, kommt uns jemand anders zuvor.«

Er schien sich von seinem vorübergehenden Schreck erholt zu haben, denn er begann weiterzugehen. Mechanisch setzte Gosseyn sich ebenfalls wieder in Marsch. Der Gedanke, der ihn dabei beherrschte, war: »Nichtmenschliche Gefangene!«

Nach einem langen Augenblick wandte er sich im Geiste an sein Alter ego.

»Ich habe plötzlich das Gefühl, es wird Zeit, daß ich mich wieder an die Grundlagen der Allgemeinen Semantik erinnere. Man hat mich mit Verallgemeinerungen überhäuft. Und ich beginne langsam zu glauben, daß ich manches einfach unter stelle, was der Wirklichkeit nicht entspricht.«

»Angesichts der Tatsache, daß unsere eigene Milchstraße nur von Menschen besiedelt ist, haben wir wahrscheinlich wirklich vieles als selbstverständlich vorausgesetzt«, lautete die Erwiderung des fernen Gosseyn II. »Immerhin scheint die Erwähnung nichtmenschlicher Gefangener darauf hinzudeuten, daß die Feinde der Dzan in der anderen Galaxis jedenfalls verwundbar sind und sich unter entsprechenden Umständen auch ergeben, wie Soldaten das seit eh und je getan haben.«

Während dieser Gedankenaustausch sich abspielte, hatte Gosseyn seinen Weg neben dem Höfling fortgesetzt. Jetzt warf er ihm einen Blick zu und fragte sich, ob das eingetretene Schweigen ihm aufgefallen sein mochte. Nichts in der Miene des Mannes deutete darauf hin, daß die Stille ihn im geringsten kümmerte. Also blieb wahrscheinlich noch Zeit, an seinen letzten Sätzen anzuknüpfen.

»Sie haben gerade erwähnt, daß sich nichtmenschliche Gefangene auf dem Schiff befinden«, bemerkte er. »Für mich legt das die Schlußfolgerung nahe, daß Sie sich an Ihrem Ursprungsort mit einem mächtigen Gegner auseinandersetzen müssen.«

Breemeg nickte und sagte: »Es handelt sich um eine zweibeinige, zweiarmige, halbmenschliche Rasse. Diese Wesen sind uns sowohl technologisch wie auch individuell gefährlich. Sich ohne elektronische Sicherheitsvorkehrungen in die Nähe eines Troog zu wagen, ist riskant für einen Menschen. Und kollektiv haben wir hochdifferenzierte Techniken entwickeln müssen, um uns vor Computersystemen zu schützen, die ihre Fähigkeit, andere geistig zu kontrollieren, noch verstärken und ihnen beispielsweise erlauben, bei einer Schlacht die Besatzung eines ganzen Kriegsschiffs gedanklich zu überwältigen.«

»Eine derartige Schlacht muß wohl im Gange gewesen sein, als Ihr Schiff sich plötzlich hier wiederfand?«

»Ganz recht«, lautete die Antwort.

Einen Augenblick lang versuchte Gosseyn sich diese Schlachtszene im fernen Universum, fast eine Million Lichtjahre weit von der Milchstraße, auszumalen. Bedrückt schüttelte er den Kopf. Das Konzept der Allgemeinen Semantik, wonach kein Individuum dem anderen glich, mochte im Hinblick auf individuelle Identität seine begrenzte Gültigkeit besitzen; die Eigenart der Gattung als ganzer dagegen schien es nicht zu erfassen.

Er seufzte. Und fuhr mit seiner Befragung fort.

»Ich nehme doch an, daß der Gegner aus dem Verschwinden Ihres Schiffes seinen Vorteil ziehen wird.«

Schweigen. In etwa dreißig Metern Entfernung tauchte das Ende des Korridors auf. Dann: »Es wird wahrscheinlich eine Weile dauern«, sagte Breemeg, »bis unsere Abwesenheit auffällt. Bis jetzt muß sie sich noch nicht unbedingt negativ ausgewirkt haben.«

»Ihre Beschreibung des Gegners«, sagte Gosseyn nach kurzem Nachdenken, »deutet darauf hin, daß Menschen zum erstenmal einer überlegenen Lebensform begegnet sind. Damit meine ich ...«

Ungläubig brach er ab.

Der Boden zitterte. Bebte!

Eine sichtbare Schwingung durchlief den Gang. Der Boden schwankte buchstäblich unter seinen Füßen. Wie eine Wellenbewegung setzte die Vibration sich durch den Korridor fort, um sich anschließend auf andere Teile des Schiffes zu übertragen.

Und dort abzuebben, wo er sich befand.

Über ihren Köpfen gellte ein Alarmsignal, gefolgt von einem scharfen Befehl: »Alle Mann auf Stationen! Ein gegnerisches Schiff ist in diesem Raumsektor aufgetaucht.«

Wegen des schneidenden Tons hatte Gosseyn Mühe, die Stimme des Draydart Duart zu erkennen.

In Gedanken vernahm er, wie sein Alter ego aufstöhnte.

»Drei, ich fürchte, das geht auf dein Konto. Du hast dir das Schlachtfeld in der anderen Galaxis vorgestellt, und das hat offenbar ausgereicht. Ich habe schon die Vorahnung gehabt, daß sich wieder etwas Schwerwiegendes ereignen würde.«

Dem dritten Gosseyn blieb keine Zeit für Gewissensbisse. Denn im selben Augenblick verspürte er im Kopf ein eigenartiges Schwindelgefühl. Er brauchte einige Sekundenbruchteile, um es mit den Erinnerungen, die von Gosseyn II stammten, zu identifizieren, denn er selbst hatte noch nichts dergleichen körperlich empfunden.

Dann ... jähe Angst. Jemand versuchte, sich seines Gehirns zu bemächtigen ...

Die zwölf Minuten, von denen Leej gesprochen hatte, mußten um sein.

Der flüchtige Gedanke an Leej löste Erinnerungen an die Crangs aus, die Prescotts, Enro, Strala  die in diesem Moment wie er darum rangen, der fremden Einwirkung nicht zu erliegen.

Er mußte zu ihnen. Und doch  eine neue unvermittelte Sorge ...

»Was wird aus Enin, wenn ich nicht nach ihm suche ...«

XII

Ein kalter Nachtwind blies Gosseyn ins Gesicht.

So weit der Blick reichte, türmten sich schneebedeckte Gipfel auf. Unmittelbar unterhalb des Bergrückens, auf dem sie standen, schäumte ein Fluß dahin, in dem Eisschollen trieben.

Der kleine Junge betrachtete die Landschaft mit großen Augen. Seine Wangen hatten sich gerötet. Und möglicherweise drängte die bittere Kälte des Windes tatsächlich die Wirrsal der Ereignisse auf dem Schiff in den Hintergrund, um einer neuen Wirklichkeit Platz zu machen.

Nach einer längeren Stille sagte die kindliche Stimme voller Aufregung: »Junge, Junge, ist das nicht toll hier?«

Noch während der Ausruf erklang, pfiff der Wind schärfer, eisiger. Gosseyn lächelte grimmig und versetzte: »Doch, das kann man schon sagen.«

Seine Kaiserliche Majestät Enin schien nichts zu hören und zu fühlen. Seine Stimme klang vor Begeisterung noch einige Tonlagen höher. »Mann, was macht man in einer solchen Gegend?«

Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, daß dieser Junge sein ganzes Leben lang vor den Unbilden des Wetters geschützt worden war. Gosseyn erwiderte: »Wahrscheinlich werden wir erst einmal eine Weile hierbleiben. Auf diesem Planeten ist Winter, und wir befinden uns in einer Wildnis. Irgendein Anzeichen von Zivilisation kann ich nicht entdecken.«

»Ich habe dort etwas gesehen«, gab das Kind zurück. Er zeigte in die Ferne und fügte hinzu: »Als ich ankam, war es noch heller, und ich meine, in der Sonne hätte ich etwas entdeckt.«

Gosseyns Blick folgte dem Finger, der in die Richtung deutete, in der der schwarze Fluß dahinjagte. Gut eine Meile weiter, wo das Tal und der Fluß nach links abbogen und nicht mehr zu erkennen waren, erblickte er im Schnee einen dunklen Fleck, anscheinend unmittelbar am Ufer des Flusses.

Konnte es sich um das erste Haus eines Ortes handeln, der hinter der Biegung lag?

Dort hinzugelangen, würde eine ganze Weile dauern; aber fraglos war das die Richtung, die es einzuschlagen galt.

Laut sagte er: »Hoffen wir, daß du dich nicht getäuscht hast. Wir müssen einen Platz finden, an dem wir über Nacht geschützt sind.« Unschlüssig sah er zu der Wolke hoch, die die Sonne verbarg. Und stellte fest, daß sie zu einer dunklen Wolkenbank gehörte, die bald den ganzen Himmel bedecken würde. Zu dumm! Er hätte gern gewußt, um was für eine Art Stern es sich handelte.

Die Luft kam ihm schon kälter vor als im Augenblick seines Eintreffens. Es wurde Zeit, daß sie sich auf den Weg machten.

Während sie den Hang teils hinunterkletterten, teils hinunterrutschten, hielt Gosseyn ein Zwiegespräch mit sich selbst.

Bei dem Ort, an dem zunächst der Knabe und dann er selbst angelangt waren, handelte es sich wahrscheinlich um einen Fleck, den Gosseyn II sich eingeprägt hatte, um sich seiner zu irgendeinem Zweck bedienen zu können. Allerdings schloß die gemeinsame Erinnerung der Gosseyns erstaunlicherweise kein gedankliches Bild einer derartigen Gebirgsgegend ein, in die sein Alter ego irgendwann gelangt war.

Das war sicherlich zunächst ein Rätsel; ein Unglück bedeutete es nicht. Jeden Augenblick konnte er sich entscheiden, sich seines zusätzlichen Gehirns zu bedienen  und irgend etwas würde geschehen; was, ließ sich nicht länger Vorhersagen.

»Schließlich hatte ich vor, in Stralas Gemächer auf dem Schiff zurückzukehren, um ihr und denen beizustehen, die Gosseyn II dorthin versetzt hat.«

Statt dessen hatte er sich zum Schluß flüchtig um Enin gesorgt; und auf irgendeine Weise hatte sein beschädigtes zweites Gehirn aus diesem vorübergehenden Gedanken ein Detailbild aufgebaut und ihn auf den winterlichen Planeten befördert, auf dem der Junge sich aufhielt.

Natürlich konnte es sich dabei um die Erde handeln. Immer noch das Kind an der Hand haltend und den glatten Hang hinunterschlitternd, warf Gosseyn voller plötzlicher Hoffnung einen Blick in die Runde. Tief und prüfend holte er Atem. Obwohl frostig, unterschied sich die Luft in nichts von der irdischen Atmosphäre, wie die Gosseyns sie in Erinnerung hatten. Die schneebedeckten Berggipfel, der dahintosende Fluß, die Eisschollen glichen sicherlich tausend ähnlichen Bildern in Hunderten gebirgiger Gegenden auf der Erde.

Die nächsten hundert Meter des Abstiegs konzentrierte Gosseyn sich auf seine neu erwachte Zuversicht. Dann aber begann er damit, nacheinander erst die eine und dann die andere Hand unter die Jacke zu schieben, mit der Stimme I und Onda ihn bedacht hatten. Seine Körpertemperatur war noch nicht zu niedrig, und anfangs gelang es ihm, seine Hände auf diese Weise einigermaßen warm zu halten. Binnen kurzem jedoch konnte es nicht den geringsten Zweifel mehr geben: er war für dieses Klima keineswegs angemessen bekleidet.

Wenige Minuten später jammerte der kleine Junge plötzlich: »Ich kann nicht mehr ... ich kann nicht mehr ... mir ist eiskalt. Ich friere so.«

Sie hatten einen breiten Felsvorsprung erreicht. Dort hielten sie inne. Blieben in Schnee und Eis stehen und vollführten heftige Bewegungen mit Armen und Händen, um ihre Blutzirkulation wieder anzuregen.

Nach wie vor schauten sie auf ein prachtvolles Panorama. Daß sie rings um sich nur Schnee und Eis zu immer neuen bizarren Formen aufgetürmt erblickten, hieß allerdings auch, daß sie nach wie vor einen weiten Weg vor sich hatten. Gosseyn schätzte unbehaglich, daß sie sich bestimmt noch vierhundert Meter oberhalb des Geländeniveaus befanden, auf dem der Fluß dahinströmte.

Während er sich die Hände rieb und mit den Füßen aufstampfte, stellte die Erinnerung sich ein, daß die Gruppe um Gosseyn II zur Vorbereitung auf den Großen Sprung mehrere Versuche angestellt hatte.

Als erstes hatte Leej einen Fleck auf der Erde vorhergesagt, worauf Gosseyn II das ›Bild‹, das sein zweites Gehirn auf Partikelebene in ihren Gehirnzellen ›sah‹, ›fotografiert‹ hatte.

Zwei weitere Versuche schlossen sich an, der eine auf einem unbekannten Planeten, dessen Existenz sie voraussagte, der andere auf ihrer Heimatwelt Yalerta. Und erst nachdem diese Vorbereitungen zufriedenstellende Resultate erbracht hatten, konzentrierte Leej ihre Voraussage auf ein Ziel in jener anderen Galaxis.

»Der Planet, auf den Enin und ich gelangt sind, könnte einer der Testpunkte sein, zu denen niemand sich wirklich begeben hat  die Erde vielleicht? Yalerta? Oder am Ende die unbekannte Welt?«

Unmöglich, das sofort herauszufinden. Wenn es sich aber um die Erde handelte  was dann? Auf jeden Fall hatte es keinen Sinn, noch über irgendwelche Möglichkeiten zu spekulieren. Der Junge hielt sich schon mindestens zwanzig Minuten länger als er in dieser eisigen Umgebung auf, und wenn auch anfangs die Sonne geschienen und ihn  zusammen mit der besseren Durchblutung des Kindes  bis jetzt vor Schlimmerem bewahrt hatte, war es doch höchste Zeit, die geringste Chance unverzüglich zu nutzen.

Gosseyn griff nach der kalten rechten Hand des Jungen und drückte sie. Er hielt sie fest, um sich die Aufmerksamkeit des Kindes zu sichern, und begann ernst: »Hör zu, Enin, wir haben beide besondere Fähigkeiten. Am ratsamsten für uns wäre es, wenn du eine der elektrischen Entladungen auslösen würdest, die du erzeugen kannst.«

Niedergeschlagen schüttelte der Knabe den Kopf. »Ich brauche eine Energiequelle. Eine geladene Wolke, oder eine stromführende elektrische Leitung in der Nähe.«

Gosseyn nickte. »Benutz die Wolkenbank«  er wies mit dem Daumen nach oben  »und setz den Baum dort in Brand!«

Der Baum, auf den er deutete, war ein knorriger, windgebeugter, sechs Meter hoher Stamm mit winterkahlen Ästen, der am Rand des Felsvorsprungs stand.

Enin warf einen Blick darauf und dann in die Höhe zu den Wolken. »Gibt es im Winter Blitze?« wollte er zweifelnd wissen.

»Ach so.« Gosseyn stutzte.

Tatsächlich mußte er sich eingestehen, daß weder er noch seine Vorgänger sich mit dieser Frage jemals beschäftigt hatten. Bekümmert vergegenwärtigte er sich, daß Blitze auf der Erde mit Sommergewittern zusammenhingen.

»Du hast recht«, stimmte er zu. Doch er machte sich bereits Mut mit einer anderen Möglichkeit. Mit seiner freien Hand zeigte er nach vorn. »Wenn der dunkle Punkt dort wirklich ein Haus ist, das über Stromanschluß verfügt, kannst du dann über diese Entfernung etwas ausrichten?«

Schweigend starrte der Junge in die angedeutete Richtung.

Plötzlich erscholl ein lautes Prasseln, und Flammen schlugen aus dem Baum.

Einige Minuten später wärmten sie sich immer noch so nahe an dem Feuer, wie sie sich heranwagten. Der Baum brannte intensiv und gab auch dann noch Hitze ab, als nur mehr ein schwarzes Skelett von ihm aufragte.

Gosseyn bemerkte, daß sein junger Gefährte beunruhigt den Fluß entlangblickte. »Sehen Sie dort!« rief er. »Ich habe schon befürchtet, daß das passieren könnte.«

Gosseyn gewahrte eine Rauchsäule, die eine Meile entfernt dort aufstieg, wo der dunkle Fleck sich tatsächlich als Behausung erwiesen hatte.

»Die Elektrizität, die ich hierhergelenkt habe«, bemerkte Enin, »hat einen Brand ausgelöst, als ich sie aus der Leitung abgezogen habe.«

Er wirkte betroffen, und dem Mann kam der Einfall, der kaiserliche Sprößling könnte  seiner gewohnten Umgebung einmal entronnen  doch noch die moralischen Eigenschaften eines Zwölfjährigen an den Tag legen, der Recht durchaus von Unrecht zu unterscheiden wußte.

Während er diesem Gedanken noch nachhing, fügte Enin hinzu: »Wenn wir es jetzt bis dorthin schaffen, haben wir am Ende trotzdem keine Unterkunft.«

Gosseyn starrte schweigend auf die schwarze Rauchwolke, die in den Himmel stieg, und dachte bedauernd: »So weit scheint es mit der Moral doch nicht her zu sein.« Laut sagte er: »Hoffentlich ist bei dem Brand niemand zu Schaden gekommen.«

Seine eigene Bemerkung rief ihm die Fragen wieder in Erinnerung, die er sich schon zuvor gestellt hatte: Auf welchem Planeten war er? Was für Leute lebten dort in dem brennenden Anwesen? Welchen technischen Entwicklungsstand hatte diese Welt erreicht?

Unmöglich, darauf sogleich eine Antwort zu finden. Gosseyn gewahrte, daß der Junge sich unter dem schwelenden Baum hindurchgeduckt hatte, unruhig am Rand des Vorsprungs entlangwanderte und dabei über die Kante spähte. Plötzlich rief er: »Ich glaube, wir können besser hier weiterklettern.« Er wies auf eine Stelle, an der der verschneite Hang weniger steil wirkte.

»Ich bin gleich da«, gab Gosseyn zurück.

Vorsichtig griff er nach dem dicksten verkohlten Ast, den er erreichen konnte. Zuckte zusammen. Und ließ sofort wieder los. Er war mehr als nur warm.

Er warf so lange Schnee auf die beiden Stellen, die er packen wollte, bis sie abgekühlt waren. Sobald er zuzufassen vermochte, stemmte er sich mit beiden Beinen gegen den Boden und riß den Ast vom Stamm ab.

Er trug ihn, während sie weiter den Abhang hinunterstiegen.

Bis er seine Hitze völlig abgegeben hatte, konnte er sie noch wärmen. Allerdings waren seine Hände, ebenso wie die des Jungen, bald schwarz vor Ruß, und beider Kleidung kam ebensowenig ungeschoren davon. Als sie am Flußufer anlangten, war der Ast noch immer nicht gänzlich ausgekühlt, und unvermittelt empfand Gosseyn Hoffnung, daß sie auf dem verhältnismäßig ebenen Gelände rasch vorankommen und die besiedelte Gegend doch noch erreichen würden.

Enin war es, der darauf hinwies, um welchen Preis sie ihren Abstieg bewerkstelligt hatten.

»Wir sehen wirklich aus wie zwei Vagabunden«, sagte er. »Ihr Kinn und Ihre rechte Wange sind ganz rußig, und ich spüre das Zeug auch auf meinem Gesicht.«

»Hauptsächlich auf Stirn und Nase«, bestätigte Gosseyn, »und unsere Hände könnten warmes Wasser erst recht vertragen.«

»Dann los!« rief der kleine Junge.

Während sie aufbrachen, dachte Gosseyn nach. Schnee und Eis, wohin er blickte, bis auf den dunklen Punkt, der jetzt schon größer wirkte... Offenbar hatte man dort den Brand unter Kontrolle gebracht, weil kein Rauch mehr aufstieg.

Das erleichterte Gosseyn, doch gleichzeitig fühlte er, wie sein innerer Widerwille dagegen zunahm, an diesem Flußufer auszuharren, weiter über den gefrorenen Boden zu stapfen und einen Ast zu schleppen, der mittlerweile kaum noch überschlagen war.

Die ganze Zeit über waren die Gedanken seines Alter ego beständig in Gosseyns Bewußtsein angelangt. Dort draußen, fern im Raum, war Gosseyn II zur Tat geschritten. Er hatte den Sprung zum Schiff der Dzan bereits bewerkstelligt, und seine geistigen Bilder berichteten davon, daß dessen Computeranlage automatisch einen Energieschirm errichtet hatte, der das robotische Gedankenkontrollpotential des fremden Schiffes abschnitt.

»Fürs erste hast du den Jungen gerettet«, redete Gosseyn II ihm zu. »Daß der auslösende Faktor ursprünglich dein zweites Gehirn war, sollte dich nicht weiter belasten; es liefert uns wichtige Hinweise. In gewisser Weise ist deine momentane Lage rätselhaft: Wohin hat es euch verschlagen? Wer lebt in dem unbekannten Anwesen? Ungelöste Rätsel pflegen Menschen zu belasten. Warum setzt du deinen Weg nicht einfach fort und suchst das Rätsel zu lösen?«

Dem dritten Gosseyn schien, daß es Wichtigeres für ihn zu tun gab, falls er sich wirklich, auf der Erde befand ... »Ich sollte mich besser zur früheren Stadt der Maschine begeben und feststellen, was sich dort abspielt.«

»Ein guter Gedanke«, lautete die Antwort, »zumal ich es für ratsam hielte, wenn du erst nach meinem Aufbruch hierher zurückkehrtest. Wir sollten uns nicht eher gegenübertreten, bis wir eine genauere Vorstellung darüber besitzen, wie zwei Gosseyn- Duplikate, die unmittelbar miteinander konfrontiert werden, darauf reagieren. Ich nehme aber aufgrund der Ereignisse nicht an, daß ich sehr lange auf diesem Schiff bleiben werde.«

Und auch der Grund dafür teilte sich von Geist zu Geist mit  ganz automatisch: weshalb Enro derart darauf gedrängt hatte, das Schiff aus einer anderen Galaxis aufzusuchen. Er führte offenbar eine neuentwickelte ›Signalvorrichtung‹ mit sich, die Einheiten seiner Flotte ermöglichte, nicht nur zum nächsten Planeten mit einer Distorteranlage zu springen, sondern zusätzlich einen weiteren Sprung bis in unmittelbare Nähe des ›Signals‹ auszuführen. Im gesamten benachbarten Raum tauchten jählings Kriegsschiffe des Glanzvollsten Reiches auf und bezogen Position.

Es sah so aus, als hätte dies die nichtmenschlichen Gegner verunsichert. Sie hatten ihr Unterfangen, sich der Dzanbesatzung zu bemächtigen, eingestellt und damit begonnen, Verwirrung und Unruhe zu übermitteln. Ganz offenkundig wußten sie ebenfalls nicht, wo sie sich befanden.

Ihr Schiff hatte eine unerhörte Mitteilung ausgestrahlt: »Wir schlagen Verhandlungen vor.«

Weil es dafür noch keinen Präzedenzfall gab, wurde die Botschaft mit Argwohn aufgenommen. Doch Gosseyn II trat nachdrücklich dafür ein, Verhandlungen zu führen.

»Es könnte sich aber...«  so sein direkter Gedanke  »noch ein ganz anderes Problem ergeben. Nachdem es Enro nicht gelungen ist, seine Schwester Patricia zu heiraten, hat er offenbar ein Auge auf Strala geworfen und uns erklärt, eine Eheschließung zwischen zwei mächtigen Herrscherhäusern könne sich auf die Beziehungen zwischen den beiden Galaxien nur günstig auswirken.«

Auf einer winterlichen Welt stehend, die die Erde sein mochte, konnte der dritte Gosseyn sich nicht recht entschließen, ob er sich erleichtert oder beunruhigt fühlen sollte. Schließlich forschte er: »Weiß Strala von Enros plötzlich erwachtem Interesse?«

»Ich glaube schon, daß sie verstanden hat, worum es ihm zu tun ist«, lautete die Antwort. »Allerdings sagt mir mein Gefühl...«

Überraschenderweise verstummte die gedankliche Mitteilung, und eine Pause trat ein.

»Ja?« drängte Gosseyn III.

Als die Antwort schließlich erfolgte, besaß sie einen spekulativen Unterton. »Mag sein, daß wir alle mehr über unsere letztliche Bestimmung wissen, wenn diese Situation sich entwirrt hat. Was dich betrifft: rette den Sohn, und du gewinnst die Mutter  davon bin ich überzeugt.«

Gosseyn III war ein anderer Gedanke gekommen. »Enro ist zum Massenmord im buchstäblichen Sinne fähig«, sagte er. »Wir dürfen auf keinen Fall hinnehmen, daß er aus einer derartigen Verbindung Vorteile zieht. Ich denke, wir sind uns darin einig, daß Enros Flotte keinen Zugang zu der anderen Galaxis erhalten soll. Das heißt  wenn es nach mir geht, wird er Enins Mutter nicht heiraten. Aber damit können wir uns später herumschlagen. Zunächst einmal denke ich, was mein zweites Gehirn betrifft, daß ich dort hingelangen werde, wo ich hinwill, wenn ich mich konzentriere und in dem Augenblick, in dem die Abstimmung erfolgt, keine Nebengedanken einfließen lasse. Deshalb ...«

Über die vielen Millionen von Meilen hinweg mußte seine Entschlossenheit sich mitgeteilt haben, denn sein fernes Alter ego beschränkte sich auf ein schlichtes: »Viel Glück, Drei!«

Zum Abschied konzentrierte Gosseyn sich auf einen gefrorenen Fleck am Ufer und ›fotografierte‹ ihn mit seinem zusätzlichen Gehirn. Auf diese Weise konnte er jederzeit zurückkehren und seinen Weg zu Fuß fortsetzen  allerdings in wärmerer Kleidung, wie er sich fest vornahm.

Seine letzte, Gosseyn II zugedachte Bemerkung lautete: »Ich denke, mit dem Rätsel, worum es sich wohl bei dem Bau dort vorn handelt, werde ich leben können. Ebenso wie mit dem Bedauern darüber, daß ich keinen Gefangenen auf dem Schiff gesehen habe; die ersten nichtmenschlichen Geschöpfe, von denen wir auf den ausgedehnten Reisen der Gosseyns Kenntnis erhalten haben. Oder hat Breemeg sie nicht halbmenschlich genannt? Aber selbst das wäre schon eine einzigartige Erfahrung. Hier jedenfalls wird es zunehmend kälter. Bald wird es auch Nacht sein, und darum ...«

XIII

Die Erde!

Sie fanden sich im Hinterhof eines Häuschens wieder, das an einem Hang lag. Unter ihnen breitete sich eine Stadt aus, von der Gosseyn in unmittelbarer Nähe hauptsächlich die Dächer von Wohnhäusern erkennen konnte, die inmitten von Gärten und Grünanlagen standen.

Die Luft war sommerlich warm, und auch innerlich empfand Gosseyn ein ausgeprägtes Wohlgefühl. Seine eigene Gelöstheit mutete ihn so selbstverständlich an, daß es einige Minuten dauerte, bis ihm bewußt wurde:

»Mir ist zumute, als wäre ich heimgekehrt.«

Er fing sich wieder. Ein Körper, der im Raum in einer Kapsel treibend entdeckt worden war, konnte wohl kaum für sich beanspruchen, auf einen bestimmten Planeten zu gehören. Dennoch ließ sich nicht verhehlen ...

Wahrscheinlich hätte er noch länger darüber nachgesonnen, wenn sich nicht Enin neben ihm gerührt und gefragt hätte: »Was ist das hier für ein vergammelter Laden? Wo sind wir eigentlich?«

Der Standpunkt des Jungen unterschied sich höchst augenfällig von seinem eigenen. Als Gosseyn seine Aufmerksamkeit dem Kind-Kaiser zuwandte, stellte er fest, daß dieser keineswegs das Panorama der Stadt betrachtete, sondern den Hinterhof und die Rückwand des winzigen Hauses.

Sanft schalt er ihn: »Wir sind da, wo es warm ist. Oder möchtest du lieber wieder zurück in den Schnee?«

Enin tat die Antwort ab, ohne besondere Dankbarkeit für diesen Wechsel an den Tag zu legen. »Und wie sind wir zu diesem Schuppen gekommen?« wollte er abfällig wissen.

Gosseyn lächelte. »Nun, wenn ich dich und mich an einen anderen Ort versetzte  was ich tun kann, wie du weißt...«

Die Miene des Zwölfjährigen, der zu ihm hochschaute, ließ keinerlei Unmut bei der Erwähnung dieser Fähigkeit erkennen, die sich immerhin schon vor seinen eigenen Höflingen höchst drastisch auf ihn selbst ausgewirkt hatte. Er öffnete nur den Mund und drängte: »Ja, weiter!«

Gosseyn erläuterte: »Am besten trifft man an Orten ein, wo niemand einen bei der Ankunft beobachtet. Dieses Häuschen gehört einem Freund, und es liegt sehr günstig. Niemand von den Nachbarn kann sagen, wie wir hierhergelangt sind. Stimmt's?«

Seine Antwort veranlaßte den Jungen immerhin, noch einmal einen weniger mißbilligenden Blick in die Runde zu werfen. Und offenbar leuchtete die Erklärung ihm ein.

»He, genau«, bestätigte er. »Sie haben recht.«

»Und außerdem«, fuhr Gosseyn fort, »siehst du selbst, daß es noch früh am Morgen ist. Wir haben also fast den ganzen Tag vor uns.«

Er hatte die Tageszeit bereits am Stand der Sonne erkannt. Als er seine Wahrnehmung in Worte kleidete, spürte er ganz automatisch erneut eine thalamische Reaktion, das Gefühl, hierher zu gehören  nicht unbedingt in diesen Hof, aber jedenfalls auf diese Welt.

»Und was machen wir hier?« fragte Enin.

Gosseyn erinnerte sich, daß Dan Lyttle, der Besitzer des Häuschens, zuletzt als Hotelangestellter im Nachtdienst gearbeitet hatte. Falls das nach wie vor zutraf, war er um diese Zeit vielleicht noch zu Hause.

Hoffnungsvoll ging er zur Hintertür und klopfte. Er bemerkte, daß Enin ihm gefolgt war.

Perplex erkundigte sich der Junge: »Sie wollen ins Haus? Weshalb gehen wir nicht einfach hinein?«

Unmöglich war das nicht einmal, weil Dan Lyttle, sofern er immer noch hier wohnte, sich wahrscheinlich kaum gestört fühlen würde, wenn er sah, wer ihn aufsuchte. Aber der Kind-Kaiser wollte auf etwas ganz anderes hinaus, und Gosseyn reagierte mit einem Kopfschütteln.

»Hör zu!« sagte er entschieden. »Wir sind auf keinem deiner Planeten. Deshalb müssen wir uns so benehmen, wie es hier üblich ist.« Er erwiderte den völlig unbefangenen kindlichen Blick, während er mit demselben Nachdruck schloß: »Man dringt nicht einfach ohne Erlaubnis bei anderen Leuten ein. Begriffen?«

Glücklicherweise blieb Enin keine Zeit zum Antworten, weil im selben Augenblick Geräusche laut wurden und die Tür geöffnet wurde. Die vertraute, schlanke Gestalt, die auf der Schwelle stand, rief: »Welche Überraschung! Sie sind es!«

Mit denselben, in seinem Falle erleichtert geäußerten Worten hätte auch Gosseyn reagieren können. Wie die Erinnerung der Gosseyns ihm bestätigte, war der Mann, der den Ruf ausgestoßen hatte, tatsächlich Dan Lyttle  der Hotelangestellte, der Gosseyn II das Leben gerettet hatte.

Er war immer noch so mager wie früher, wirkte aber  so wollte es dem Gosseyn-Gedächtnis scheinen  gereifter. Vor allem aber freute er sich, sie als Gäste bei sich zu haben.

»Sie sind zur rechten Zeit gekommen. Ich habe heute nacht frei, und vielleicht kann ich Ihnen von Nutzen sein. Aber erst einmal habe ich den Eindruck, daß Sie Schlaf und ein Bad brauchen können. Sie und der Kleine können mein Schlafzimmer haben; ich nehme später die Wohnzimmercouch.«

Gosseyn erhob keine Einwände. Der ›Kleine‹ zögerte zunächst, folgte Gosseyn dann aber doch ohne ein Wort durch die Tür, auf die Lyttle deutete. Kaum hatte diese sich allerdings geschlossen, stellte er die Frage: »Wollen wir wirklich hierbleiben?«

Gosseyn wies auf die gegenüberliegende Seite des breiten Doppelbetts. »Du kannst als erster baden und dich dann dort ausstrecken. Wenn ich geduscht habe, lege ich mich hierher. Später können wir dann entscheiden, was wir weiter anfangen wollen.« An diesem Punkt kam Dan Lyttle mit einem langen Hemd für Enin und einem Schlafanzug für Gosseyn herein. Und bald, nachdem sie aus dem Bad zurückgekehrt waren, schliefen sie ein.



Gosseyn erwachte langsam und blieb noch eine Weile mit geschlossenen Augen liegen. Dabei kam ihm ein eigenartiger Gedanke: Zum erstenmal hatte sein Körper normal geschlafen.

Unwillkürlich mußte er lächeln. In einer Welt von Menschen, die allesamt schliefen, war das ein höchst trivialer Vorgang.

Er schlug die Augen auf, drehte sich um, warf einen Blick neben sich  und richtete sich stirnrunzelnd auf.

Der Junge war nicht mehr da.

Während er die Beine vom Bett herunterschwang und in die elastischen Schuhe fuhr, die er vom Schiff mitgebracht hatte, empfand er leichte Sorge. Doch er registrierte auch, daß seine thalamische Reaktion sich in Grenzen hielt.

Seine Schuhe waren sauber. Und auch sein Anzug, der über einem Stuhl hing, war gewaschen worden, während er schlief.

Auf der Toilette entleerte er sich  gleichfalls zum erstenmal , ehe er sich Hände und Gesicht wusch und nach der Haarbürste griff, die über dem Waschbecken lag. Während er sich kämmte, wandte er seine Aufmerksamkeit dem anderen Gosseyn  dort draußen  zu.

Sogleich stellten sich verschwommene Erinnerungen an dessen Handlungen während der vergangenen vielen Minuten ein. Und dann unvermittelt  direkter Kontakt!

»Weil ich weiß, wo du dich aufhältst, habe ich mir zunächst den Kopf nicht weiter zerbrochen«, bemerkte Gosseyn II.

»Ich sehe nun, daß man bei dir immer noch über Verhandlungen redet, ohne daß es inzwischen dazu gekommen wäre«, erwiderte der dritte Gosseyn. »Und auch die rebellischen Dzan auf dem Schiff haben sich nicht gerührt. Anscheinend braucht das alles seine Zeit.«

»Konzentrieren wir uns also auf dich«, stimmte sein Alter ego zu. »Ich habe vorhin mit Enro geredet und nicht recht verstanden, weshalb du die Erde aufsuchen wolltest.«

»Die Gosseyns haben eine Menge Wissenslücken, was die Erde angeht«, entgegnete Gosseyn III. »Wie steht es eigentlich um Null-A? Wer hat nach Hardies und Thorsons Tod die Regierung übernommen? Ich glaube mich zu entsinnen, daß eine Menge Wiederaufbauarbeit geleistet worden ist, aber...«

Es war ein großes »Aber«. Aus interstellarer Ferne drang widerwilliges Einverständnis zu ihm.

»Wahrscheinlich hast du recht. Wir sollten uns informieren und notfalls auch eingreifen. Allerdings könnte es sich für euch als schwierig erweisen, in der ehemaligen Stadt der Maschine zu leben. Ihr habt kein Geld, und Dan Lyttle kann euch von seinem Angestelltengehalt nur begrenzt unterstützen.«

Gosseyn III lächelte, während er unverzüglich den Einwand des anderen auf gedanklichem Wege parierte.

»Nun ...«  Eindruck, daß sein Lächeln erwidert wurde  »vielleicht könnten die Gosseyns tatsächlich den Anspruch erheben, das Institut für Allgemeine Semantik auch in Zukunft zu verwalten, weil Lavoisseur selbst seinen Zügen nach identisch mit uns war. Ich erinnere mich aber nicht daran, daß man dort auch essen konnte.«

»Immerhin hat Lavoisseur im Institut gewohnt«, gab der dritte Gosseyn zur Antwort. »Davon abgesehen, gibt es sicherlich auch jetzt einen Aufseher. Frage übrigens: Wer bezahlt sein Gehalt?«

In der Erwiderung seines Alter ego schwang eine Spur Resignation mit. »Ich sehe schon, daß du zum Bleiben entschlossen bist.«

Er schien zu seufzen. »Na schön, dann wünsch Dan Lyttle alles Gute von mir.«

»Weißt du«  trocken , »das könnte sich als kompliziert erweisen. Er hält mich für dich.«

»Natürlich«, kam es zurück. »Ich gebe zu, es fällt nicht ganz leicht, sich ständig vorzustellen, daß jetzt zwei Gosseyns existieren. Ich bezweifle sehr, ob Lavoisseur je vorgehabt hat, zwei Angehörige derselben Altersgruppe gleichzeitig zum Bewußtsein zu erwecken.«

Die erneute Anspielung auf Lavoisseur veranlaßte Gosseyn III zu der Frage: »Kannst du mir nicht mehr über ihn sagen? Ich bin mir zwar die ganze Zeit vage bewußt, daß es sich um eine Art Vorfahr handelt, aber ›vage‹ ist wirklich das richtige Wort, weil er dir noch nie länger in den Sinn gekommen ist.«

»N-u-n«  die gedankliche Entgegnung verriet Unsicherheit  »es gibt Grund zu der Annahme, daß er an der Auswanderung aus jener anderen Galaxis teilgenommen hat. Sein Schiff ist offenbar abgestürzt, er selbst verletzt und der Computer beschädigt worden. Der zweite männliche und die beiden weiblichen Insassen sind wohl oder übel ihrer eigenen Wege gegangen, weil nach ihrem Ausstieg der defekte Computer das Schiff zu irgendeinem anderen Fleck auf der Erde geflogen hat. Lavoisseur erholte sich wieder und war in der Lage, in Abständen zu dem Schiff zurückzukehren, wo er sich immer wieder jahrhunderte-, selbst jahrtausendelang in künstlichen Tiefschlaf versetzt hat.

Seine weiblichen und sein männlicher Gefährte hatten zwar Nachkommen, die aber langsam in die Barbarei zurücksanken. Anscheinend kam es sogar zu einer Vermischung mit Affenfamilien.«

Die geistige Stimme fügte hinzu: »Letzten Endes ist die Entwicklung dann doch noch ganz annehmbar verlaufen. Es war aber Lavoisseur, der sich sein Wissen bewahrt hatte und der aus Zellkernen seines eigenen Körpers schließlich die Gosseynduplikate geschaffen hat. An uns liegt es, dafür zu sorgen, daß die Kloniermethode, die er entwickelt hat, künftig fortgeführt wird. Das sollte eines unserer Ziele sein, ganz gleichgültig, welche Verbindungen wir beide eingehen. Theoretisch sind wir nach wie vor ein und dieselbe Person.«

Das stimmte sicher. Und doch  in seinem Innersten empfand der dritte Gosseyn sich zugleich als eigenständiges Individuum.

»Zu verfolgen, wie wir uns weiterentwickeln, dürfte interessant werden«, übermittelte er Gosseyn II.

»Ganz bestimmt.« Dessen Erwiderung hallte in seinem Geist wie sein eigener Gedanke wider  aber nicht ganz.

Er war es, der hier stand und sich kämmte  womit er während des ganzen Gedankenaustauschs nicht aufgehört hatte , er und nicht sein Vorgänger.

Im Grunde, so wollte ihm scheinen, gab es für ihn nur einen Grund zur Unruhe: Der Teil der Erde, den er aufgesucht hatte, war nicht ungefährlich für einen Gosseyn.

Es gab hier Leute, die seine Züge wiedererkennen würden. Um einen bestimmten Gosseynkörper zu töten, bedurfte es nur der Entladung einer einzigen Waffe. Und selbst der Umstand, daß seine gesamten Erinnerungen in Gosseyn II weiterleben würden, glich diesen Tod nicht aus.

Die Ahnen der Gosseyns hatten den Duplikaten ihrer Nachfahren zweifelsohne eine bemerkenswerte Technik der Persönlichkeitserhaltung vererbt. Das änderte dennoch nichts daran, daß es für ein bestimmtes Glied der langen Kette weiterhin ein einzelner lebendiger Körper war, der das Ich der eigenen Identität in sich barg.

XIV

Der Gedanke an Enin kehrte zurück und veranlaßte Gosseyn, sich mit seiner Toilette zu beeilen. Er wusch sich die letzte Rasiercreme aus dem Gesicht und verließ hastig das Bad. Als er sich eben anschickte, die Tür zu öffnen, die aus dem Schlafzimmer in die übrigen Räume führte, hörte er Enin sagen: »Ja, Mr. Lyttle, aber was ist eine Annahme?«

Gosseyn hielt in der Bewegung inne und verharrte an seinem Platz. Während er der Stimme Dan Lyttles lauschte, der auseinandersetzte, was die Allgemeine Semantik unter einer Annahme verstand, empfand er Bewunderung. Natürlich, dachte er, man muß es versuchen. Auch wenn offenblieb, wie das Unterfangen bei einem Zwölfjährigen wirken würde, den man mit keiner Belohnung locken konnte, weil er schon alles besaß.

Doch er wich ein Stück zurück, drückte vorsichtig gegen die Tür, bis sie zwei oder drei Zentimeter aufstand, und horchte weiter.
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»Sie meinen  weshalb ich mich so verhalte?« Immer noch klang die kindliche Stimme perplex.

»Ja«, antwortete Lyttle. »Vorhin bist du hereingekommen und hast angeordnet, ich sollte dir Frühstück machen. Das habe ich auch getan, stimmt's?«

»Und weiter?«

»Nun«, beharrte die Stimme des Mannes, »du bist zu Gast in meinem Haus und behandelst mich doch, als wäre ich dein Dienstbote. Das eben meine ich: Von welcher Annahme gehst du dabei aus?«

Eine kurze Pause folgte. Dann: »Ich bin der Herrscher. Jedermann tut das, was ich ihm befehle.«

»Du meinst, dort, wo du herkommst?«

»In meinem Reich. Bei den Dzan.«

»Also«, verfolgte Dan Lyttle sein Thema weiter, »besteht eine deiner Annahmen darin, du müßtest hier genauso behandelt werden wie zu Hause?«

»Ich bleibe Kaiser, gleichgültig, wohin ich mich begebe.« Es klang hochmütig. Gosseyn lächelte grimmig.

»Und ...«  fuhr die Stimme des Mannes draußen im Wohnzimmer fort  »ich vermute, du hegst auch noch weitere Annahmen, die dich darin bestärken, daß du mehr wert seist als andere Leute?«

»Ich b i n mehr wert. Schließlich bin ich zum Kaiser geboren.«

»Sieht deine Annahme so aus: Weil du  durch Zufall in einer kaiserlichen Familie zur Welt gekommen bist, hast du das Recht, anderen gegenüber anmaßend aufzutreten?«

»Also ... ehe mein Vater umgekommen ist, habe ich darüber nicht viel nachgedacht. Als ich dann Herrscher geworden bin, habe ich die Leute ganz genauso behandelt, wie er bis dahin. So habe ich es gehalten, seit ich den Thron bestiegen habe. Was ist daran verkehrt?«

»Nun«  der Tonfall verriet das Lächeln  »wir Anhänger der Allgemeinen Semantik interessieren uns für die Vorstellungen, die Menschen dazu bringen, sich irrational zu verhalten. Wie ist dein Vater denn ums Leben gekommen?«

»Er ist aus einem hohen Palastfenster gestürzt.« Angriffslustig. »Wollen Sie etwa behaupten, das hätte an seinen Annahmen gelegen?«

»Nicht ausgeschlossen  sofern wir wüßten, wie er so nahe an das offene Fenster herangekommen ist. Hat es Zeugen gegeben?«

»Es ist während einer Kabinettssitzung passiert.«

»Und er war so vertieft in die Debatte, oder er hat so angestrengt nachgedacht, daß er sich gegen das offene Fenster gelehnt, das Gleichgewicht verloren hat und hinausgestürzt ist?«

»So hat meine Mutter es mir erzählt.« Pause. »Ich habe sie nie gefragt, woher sie es weiß.«

»Unsere Annahme könnte also so aussehen, daß jeder, der sich zur selben Zeit in dem Sitzungssaal aufgehalten hat, diese Darstellung bestätigt hat?«

»He!«  aufgeregt  »Meinen Sie das mit einer Annahme? Man hat etwas nicht selbst gesehen und muß deswegen annehmen, daß die Leute, die dabei waren, einem die Tatsachen berichten?«

»Das auch. Aber noch mehr interessieren uns die Annahmen, die so tief in einem sitzen, daß man sie gar nicht bemerkt oder sich mit ihnen befaßt. Trotzdem verfährt man im Alltag so, als entsprächen sie der Wahrheit.«

»Schön  ich bin der Herrscher. Das entspricht der Wahrheit.«

»Und du nimmst an, daß ein Herrscher mit allen, über die er regiert, nach Belieben umspringen, sie am Ende sogar boshaft und gemein behandeln kann?«

»Ich behandle sie wie mein Vater. Und ich denke mir, seine Annahmen könnten schon so ausgesehen haben.«

»Du hast dich also gar nicht selbst gefragt, wovon er ausgegangen sein könnte? Du hast ihn einfach nachgeäfft?«

»Na ja ...« Pause. Dann, in verändertem Tonfall: »Vielleicht«, erklärte Enin, »gebe ich Ihnen am besten eine kleine Kostprobe von meiner Kraft.«

Diese abschließenden Worte des Jungen klangen so, daß Gosseyn den Eindruck hatte, es wäre besser, es bei Enins erster Lektion in Allgemeiner Semantik nicht zu übertreiben.

Geleitet von dieser Überlegung, stieß er die Tür weit auf, betrat das Wohnzimmer ...

Und verharrte wie angewurzelt.

Denn in diesem selben Augenblick wurde er aus dem Augenwinkel gewahr, daß an der linken Zimmerwand sechs Männer aufgereiht nebeneinander saßen, von denen vier uniformiert waren.

Als Gosseyn sich ihnen zuwandte, war ihm bereits aufgefallen, daß diese vier Energiewaffen in den Händen hielten; und obwohl sie nicht auf ihn deuteten, stellten sie deshalb doch keine geringere Drohung dar.

Was Gosseyn zusätzlich erschwerte, sich auf die unerwartete Situation einzustellen, waren zwei Umstände: Dan Lyttle unterwies Enin in Allgemeiner Semantik, als wären die bewaffneten Eindringlinge nicht anwesend; und der Junge hatte den Störenfrieden selbst bei seinen letzten drohenden Worten überhaupt keine Beachtung geschenkt.

Gosseyn brauchte einige Augenblicke, um sich klarzumachen, daß der Kind-Kaiser sich schon seit Jahren daran gewöhnt haben mußte, Umstehende zu ignorieren, um im übrigen völlig überzeugt davon war, daß die Energien, die er geistig zu lenken vermochte, in jeder Krise den Ausschlag geben würden.

Er holte tief Atem und gewann seine normale Verfassung soweit zurück, wie das unter den obwaltenden Umständen überhaupt möglich war.

Gerade noch rechtzeitig, denn Enin war aufgesprungen, rannte zu ihm hin und faßte ihn beim Arm.

»Mann, was bin ich froh, daß Sie wieder bei sich sind, Mr. Gosseyn!« Seine Drohung gegen ihren Gastgeber schien er völlig vergessen zu haben, und die Eindringlinge nahm er weiterhin nicht zur Kenntnis. Mit seinen blauen Augen schaute er zu Gosseyn hoch. »Schlafen Sie immer so lange?«

»Eigentlich nicht.« Gosseyn brachte ein Lächeln zustande. »Wahrscheinlich hat es an der Kälte gelegen, und an meiner dünnen Kleidung. Ich ...«

Weiter kam er nicht. Von rechts her unterbrach ihn Dan Lyttles Stimme. »Es sieht ganz so aus, als hätte man mich seit Ihrem letzten Besuch abgehört, Mr. Gosseyn«, sagte er. »Während Sie beide noch schliefen, bin ich ins Hotel gefahren, um mir für Ihren jungen Freund ein Videospiel auszuleihen. Bei meiner Rückkehr habe ich diese Männer dort vorgefunden, wo sie jetzt noch sitzen.«

Während er noch sprach, rührte einer der beiden Männer in Zivilkleidung sich zum erstenmal. Er war mittelgroß und von eher stämmiger Gestalt. Ein schiefes Lächeln verzog sein fleischiges Gesicht, als er sich erhob und höflich wartete, bis Dan Lyttle seine kurze Erläuterung beendet hatte. Dann sagte er mit milder Stimme:

»Mr. Gosseyn, sobald Sie gefrühstückt haben, werden wir Sie fesseln müssen. Der Chef möchte herkommen und einen Blick auf Sie werfen.«

Für unbedachte Bewegungen war dies nicht der richtige Augenblick. Das mußte selbst dem Kind-Kaiser aufgegangen sein, denn seine Stimme erscholl, etwas schriller als sonst, aber gefaßt. »Soll ich's Ihnen zeigen, Mr. Gosseyn?«

»Nein, Enin!«

Gosseyn hatte rasch den Inhalt der Worte erwogen, die der Sprecher an ihn gerichtet hatte. Er setzte hinzu: »Ich denke, wir werden einige Leute zu sehen bekommen, mit denen ich mich ohnehin treffen wollte, solange ich hier bin. Es ist also alles in Ordnung.  Wir können später entscheiden, was wir unternehmen, einverstanden?«

»Gut.«

Dan Lyttle hatte sich während des kurzen Austauschs nicht gerührt. Jetzt sagte er: »Bevor ich Frühstück mache, will ich lieber dafür sorgen, daß Ihr junger Freund sich nicht langweilt, während Sie essen.«

Er begab sich zur Wand neben der Außentür und entfernte von einer blitzenden Maschine, die dort noch nicht gestanden hatte, als sie sich schlafen legten, den Leinwandüberzug.

Daß es sich dabei um das ausgeliehene Videospiel handelte, war leicht zu erraten.

Ebenso wie die Eindringlinge verfolgten die beiden Männer, wie Enin sich dem Gerät näherte. Der kleine Junge musterte die durchscheinenden Innenteile, ehe er die Bedienungsknöpfe für den Computer inspizierte. Dann streckte er vorsichtig die Hand aus und drehte einen Schalter. Eine Lichtflut ergoß sich über das Innere des Apparats. Gigantische Meeresungeheuer bedrohten dort eine unterseeische Stadt und ihre Bewohner, und die Aufgabe des Spielers bestand offenkundig darin, diese Geschöpfe mit einer Serie computergesteuerter Waffensysteme zu dezimieren.

Während Gosseyn lächelnd zusah, begann der Herrscher der Dzan zu feuern. Danach handelte es sich nur noch darum, möglichst wenig auf Enins hingerissene Schreie zu achten, Dan Lyttle Fragen zu stellen und sich die Antworten anzuhören, wobei Gosseyn Schinken, Eier und eine Waffel aß.

Die Fragen betrafen die politische Lage. Und die Antworten waren entmutigend.

Anhänger des umgekommenen Präsidenten Hardie hatten verstanden, sich der Regierungsgewalt zu bemächtigen. Sie schienen nicht begriffen zu haben, daß er für die Exzesse seines Regimes nicht selbst verantwortlich war, sondern eine Nebenrolle in einem interstellaren Machtkampf gespielt hatte. Seine Nachfolger waren Politiker von dem korrupten Schlag, den es auf der Erde seit unvordenklichen Zeiten gegeben hatte. Lyttle nannte keine Namen, und das war klug. Leute dieses Typs neigten dazu, mit denen abzurechnen, die den Finger auf ihre Schandtaten legten.

Die Bewohner der Venus hatten den Schiffsverkehr zur Erde, nachdem der Angriff von Enros Invasionstruppen abgeschlagen worden war, erst reduziert und dann gänzlich eingestellt.

Dazu machte Gosseyn sich seine eigenen Gedanken  die er nicht vorhatte, den Anwesenden mitzuteilen.

Die nicht-aristotelischen Millionen der Venus waren emigriert. In mehr oder minder großen Gruppen hatten sie sich zu den bewohnten Planeten der interstellaren Liga begeben. Ihre selbstgestellte Aufgabe bestand darin, unter den zahllosen Völkern der Milchstraße die Philosophie und die Methoden der Allgemeinen Semantik zu verbreiten.

Das würde zweifelsohne erhebliche Zeit in Anspruch nehmen.

Gosseyn bezweifelte, daß die Venusier sich künftig überhaupt nicht mehr um die Erde kümmern würden. Einzelne mochten sich insgeheim bereits zur einstigen Stadt der Maschine begeben haben und nach Möglichkeiten suchen, denen das Handwerk zu legen, die sich als ehemalige Marionetten Enros inzwischen in den Schlüsselstellungen eingenistet hatten. Zu dieser Aufgabe gedachte Gosseyn selbst nach Kräften beizutragen.

Er schickte sich schon an, sein Besteck wegzulegen, als er wahrnahm, daß Dan Lyttle hinter ihn getreten war und ihm eine angefeuchtete Serviette hinhielt.

»Hier  damit können Sie sich den Mund abwischen.«

Gosseyn griff nach der Serviette. Dabei sah er, daß Lyttle den kleinen Finger der Hand, mit der er sie ihm reichte, sonderbar abgespreizt hatte und damit auf die Tischdecke deutete.

Während er die Serviette entgegennahm, folgte er mit seinem Blick der Richtung, in der der Finger wies. Auf dem Tisch lag ein weißer Chip, auf den Tausende von integrierten Schaltungen aufgedruckt waren. Wie er dort hingelangt war, auf welche Weise Lyttle bewerkstelligt hatte, ihn beiläufig und völlig unbemerkt unter das Frühstücksgeschirr zu schmuggeln, ließ sich vermutlich durch den Umstand erklären, daß er selbst seinen eigenen Gedanken nachgehangen und die Aufmerksamkeit der Eindringlinge beim Anblick eines frühstückenden Mannes nachgelassen hatte.

Lyttle beugte sich über ihn und griff nach seinem Teller. Dabei wisperte er: »Das ist die Quizmaschine! Ihre Zentraleinheit!«

»Heda!« Den Ruf hatte der Sprecher der Eindringlinge ausgestoßen.

Gosseyn reagierte rasch. »Kein Ei mehr, danke«, sagte er.

Er wischte sich den Mund ab und warf die Serviette auf den Chip. Dann stand er auf und wandte sich den ungebetenen Besuchern zu.

»Vielen Dank für die Erlaubnis, zu frühstücken«, sagte er. »Jetzt ist es wohl an der Zeit, daß Sie mich fesseln und Ihrem  wie haben Sie ihn doch gleich genannt?  Ihrem Chef Bescheid zu geben.«

Er hörte, wie hinter ihm Dan Lyttle den Frühstückstisch abzuräumen begann. Wahrscheinlich würde er dabei den Chip genauso unauffällig wieder verschwinden lassen, der sich auf derart undramatische Weise als das Herzstück der wichtigsten Maschine entpuppt hatte, die Menschen jemals erbaut hatten.

Gosseyn wurden die Beine an Knien und Knöcheln zusammengeschnürt, die Arme mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Dann legte man ihn auf die Couch, während die Eindringlinge ihre Plätze an der gegenüberliegenden Wand wieder einnahmen.

»Bleiben Sie so liegen!« befahl der Mann mit dem feisten Gesicht. »Mr. Blayney ist unterwegs.«

»Blayney!« entfuhr es Gosseyn III  allerdings nur in Gedanken.

Nachdem er diesen Namen vernommen hatte, konnte er sich von dem neuen Regime ein wesentlich besseres Bild machen.»
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Sie haben es weit gebracht seit unserer letzten Begegnung, Mr. Blayney«, sagte Gosseyn, »sogar bis zum Regierungschef.«

Er erhielt keine sofortige Antwort. Der Mann, der auf ihn heruntersah, trug Entschlossenheit zur Schau, gemischt mit leichter Verwunderung. Er wirkte womöglich noch gepflegter, als Gosseyn II ihn in Erinnerung hatte, gleichzeitig aber erheblich schlanker  als ob er auf seine Diät geachtet oder aber die Beanspruchungen, die er sich zumutete, ihn hätten abmagern lassen.

Als das Schweigen sich in die Länge zog, redete Gosseyn weiter. »Ihr Erfolg scheint darauf hinzudeuten, daß ich mich damals in Ihrer Einschätzung getäuscht habe.«

Bei diesen Worten überflog der Schatten eines Lächelns Blayneys Züge. »Ich bin Ihrem Rat gefolgt«, versetzte er. »Ich habe mir die Grundlagen der Allgemeinen Semantik angeeignet und einige, sagen wir, Persönlichkeitsmängel korrigiert, die mit meiner Realitätswahrnehmung zu tun hatten und auf die Sie mich aufmerksam gemacht haben.«

Gosseyn dachte etwas unbehaglich daran, daß die Mängel, die sein Vorgänger kritisiert hatte, damit zusammenhingen, daß Blayney sich übermäßig um die Zukunft gesorgt hatte. Gosseyn hatte Crang damals gewarnt, daß ein Mann, der ständig das Schlimmste erwartete, früher oder später  gewöhnlich früher  anfangen würde, völlig überflüssige, geradezu paranoide Handlungsweisen an den Tag zu legen.

Falls Überbleibsel dieser Schwäche nach wie vor existierten, konnte sich das nur ungünstig auswirken, denn wenn tatsächlich eine Krise eintrat, würde Blayney wahrscheinlich mit äußerster Heftigkeit reagieren. Und in diesem Fall konnte das Opfer durchaus Gilbert Gosseyn III heißen.

»Wenn schon Grundlagenkenntnisse ausgereicht haben, um Sie in so kurzer Zeit zum Regierungschef zu befördern«, erkundigte sich Gosseyn, »würde es sich dann nicht für Sie lohnen, Ihre Ausbildung in nicht-aristotelischem Denken zu vervollkommnen, um auch noch die verbleibenden«  er machte eine winzige Pause  »Mängel bei der Realitätswahrnehmung zu beseitigen, die aus Ihrer früheren Sozialisation stammen?«

Das angedeutete Lächeln verschwand von Blayneys Zügen, und der entschlossene Ausdruck kehrte zurück. Er schüttelte den Kopf. »Bei der Politik handelt es sich um ein aristotelisches Geschäft«/erklärte er nachdrücklich. »Für Idealisten ist dort kein Platz!«

Er beugte sich über Gosseyn und prüfte mit der rechten Hand die Kniefesseln. Erneut, wie schon zu Anfang, verriet seine Miene Verwunderung.

»Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt«, sagte er, »weshalb Sie sich wiederum in diese Lage gebracht haben.«

Blayney mochte erfahren haben, wozu sein zweites Gehirn Gosseyn befähigte  oder auch nicht. Deshalb parierte Gosseyn: »Ich bin nicht klüger als beim letztenmal.« Er fügte hinzu: »Wer hätte auch ahnen können, daß Sie sich die Mühe machen würden, dieses Häuschen zu überwachen.«

Falls im Gesicht des anderen verhüllte Befriedigung sich abzeichnete, sagte er doch nichts, bot Gosseyn keinen Anhaltspunkt.

Gosseyn überlegte bei sich, daß Blayney immer noch nicht hatte durchblicken lassen, weshalb er sich aus dem Präsidentenpalast hierherbemüht hatte. Doch daß er überhaupt aufgetaucht war, deutete darauf hin, daß er bald irgendeine Entscheidung fällen würde.

In diesem Fall ging die massivste Drohung von den Männern aus, die in Dan Lyttles Haus eingedrungen waren. Sie würden sicherlich nur dann handeln, wenn sie eine direkte Anweisung erhielten. Gosseyn hatte die vier bewaffneten Uniformierten bereits vorsichtshalber mit seinem zusätzlichen Gehirn »fotografiert«. Jetzt entschied er sich dafür, ihnen wenigstens einen Ausweg anzubieten. Das mußte sofort erfolgen, denn inzwischen war jemand eingetroffen, der das ›Recht‹ besaß, ihnen Befehle zu erteilen, einschließlich der Anordnung: »Schießt ihn nieder!«, die sie zweifellos befolgen würden.

Er wandte den Kopf den Männern zu und sagte: »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie Ihre Waffen wegsteckten. Sie sind nicht erforderlich. Schließlich bin ich an Händen und Füßen gefesselt.«

Drei der vier Uniformierten blieben sitzen, als hätten sie nichts gehört. Der vierte und letzte in der Reihe warf dem Zivilisten, der anfangs das Wort ergriffen hatte, einen Blick zu und forschte: »Was meinst du, Al?«

Der Mann erwiderte mit seiner weichen Stimme: »Mittlerweile ist der Chef da«  er wies auf den gepflegten Blayney , »und falls er es für richtig hält, erteilt er die nötigen Anweisungen.«

Der Uniformierte sah zu Gosseyn hinüber, zuckte die Achseln und lehnte sich wieder zurück, die Waffe immer noch in der Hand.

Gosseyn lächelte grimmig zu Blayney hoch. »Ein künftiger Venusier scheint nicht darunter zu sein«, meinte er.

Blayney schaute mit gefurchter Stirn auf ihn herunter. »Versuchen Sie vielleicht, Männer zu beeinflussen, die geschworen haben, ihre Pflicht zu tun, wenn sie von einem Vorgesetzten dazu aufgefordert werden?«

Gosseyn schüttelte den Kopf. »Auf einer Ebene«, sagte er, »akzeptiert die Allgemeine Semantik durchaus, daß in rückständigen Gesellschaften nach bestehenden Gesetzen verfahren werden muß. Was sich hier aber abspielt, scheint mir doch jenseits von Recht und Gesetz zu liegen. Oder wollen Sie mir weismachen, man könnte mir Fesseln anlegen, ohne daß ich irgendeiner Straftat beschuldigt worden wäre?«

Blayney rieb sich das Kinn. »Sie sind ein Sonderfall. Und den Befehl dazu habe ich gegeben.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Diese Männer haben gehorcht, wie es ihre Pflicht ist.«

»Deshalb habe ich mich an sie gewandt. Sie beteiligen sich an einer illegalen Maßnahme. Dabei benehmen sie sich wie Marionetten. Wenn Sie von Gehorsam reden, dann meinen Sie damit doch, daß Sie anordnen könnten, mich zu erschießen, und Ihre Leute würden die Anordnung befolgen, ohne auch nur den Grund zu kennen.«

»Ganz recht.« Blayney wirkte plötzlich ungeduldig. »Bis Regierungsautorität auf der Erde nicht mehr erforderlich ist, wird es noch eine Weile dauern. Kommen wir also zur Sache! Was führt Sie hierher?«

Doch Gosseyn hatte seine Aufmerksamkeit erneut den vier Bewaffneten zugewandt. »Wollen Sie sich wirklich«, fragte er, »jeder einzelne von Ihnen, in dieser besonderen Situation weiterhin an Ihre Rolle als willenlose Marionetten gebunden fühlen?«

Der zweite Uniformierte in der Reihe wollte von Blayney wissen: »Irgendwelche Befehle, Herr Präsident?«

Dieser schüttelte stumm den Kopf.

Gosseyn rief: »Mr. Lyttle!«

Der Angesprochene mußte völlig überrumpelt worden sein, denn obwohl er im Durchgang zur Küche stand und die Hände frei hatte, vergingen mehrere Sekunden, bevor er antwortete: »Ja, Mr. Gosseyn?«

Ehe Gosseyn seinerseits reagieren konnte, erfolgte eine neue Unterbrechung. Enin, der sein Spiel unterbrochen und herübergestarrt hatte, fragte: »Wird hier weiter nur geredet? Oder...« an Gosseyn gewandt  »brauchen Sie Hilfe von mir?«

Gosseyn lächelte. »Noch nicht, Enin. Sonst sage ich dir Bescheid. Wenn du möchtest, kannst du weiterspielen.«

»In Ordnung.«

Gleich darauf setzten die hingerissenen Schreie wieder ein.

Und Gosseyn forschte: »Mr. Lyttle, wie würden Sie sich die Erde wünschen?«

Die Antwort ließ nicht auf sich warten. »Ich hoffe, Sie werden bleiben und die gesamte Null-A-Schulung als Vorstufe zur Aufnahme in die Gesellschaft der Venus wieder etablieren helfen, einschließlich ...«  er zögerte  »völliger Wiederherstellung der Quizmaschine.«

»Unter Semantikern besteht allgemeine Übereinstimmung, daß die Quizmaschine sich als unerwartet verwundbar erwiesen hat«, bemerkte Gosseyn.

»Wir dürfen nicht vergessen, daß es sich im Kern um einen Computer gehandelt hat. Einige tausend zusätzliche Chips, die auf entsprechende Schutzmaßnahmen programmiert wären, könnten sich künftig als außerordentlich nützlich erweisen. Aber natürlich ...«  schloß er mit Nachdruck  »sollte keine Maschine sich jemals der menschlichen Kontrolle entziehen können.«

Diese Antwort hob Dan Lyttle für Gosseyn plötzlich aus seiner Umgebung heraus. Was seinem Vorgänger noch als Zufall erschienen war  der Hotelangestellte, der ihn in seinem Zimmer aufsuchte, der sein Leben rettete , schien jäh einen tieferen Sinn zu erhalten. Denn dies war der Mann, dem die Quizmaschine diejenige Grundkomponente ihrer gigantischen Anlage anvertraut hatte, die ihre Identität repräsentierte. Und daran schloß sich nun eine Äußerung an, die deutlich in eine verwandte Richtung wies.

Die Erklärung für die Rätsel, die Dan Lyttle ihm aufgab, würde warten müssen. Für den Augenblick genügte es Gosseyn III, daß er sich in seinen eigenen Absichten bestärkt fühlte. Damit war für ihn der Augenblick zum Handeln gekommen. Sein zusätzliches Gehirn reagierte auf das Signal, das er ihm sandte.

Zu seiner Linken stieß eine Männerstimme ein langgezogenes »Heee!« aus, gefolgt von einem lauten Schrei: »Halt!«

Gosseyn wandte den Kopf. Die beiden in Zivil gekleideten Männer waren aufgesprungen und starrten auf die Stühle, auf denen einen Sekundenbruchteil zuvor noch vier Bewaffnete gesessen hatten.

Sämtliche Uniformierten waren verschwunden.

Von einer Rückkehr zur Normalität konnte trotzdem noch keine Rede sein. Gosseyn war nach wie vor an Armen und Beinen gefesselt. Und er hatte die Entscheidung getroffen, Dan Lyttle aufzusuchen. Er trug die Verantwortung für die Gefährdung, die dieser selbst und sein kleines Anwesen jetzt ausgesetzt waren. Deshalb konnten er und Enin sich nicht einfach hinwegversetzen.

Es war  sagte Gosseyn sich selbstkritisch  vielleicht nicht unbedingt der geeignetste Augenblick, um einen grundsätzlichen Punkt klarzustellen. Trotzdem stellte er, während er zu Blayney hochblickte, die folgenschwere Frage:

»Wie wäre es, wenn in der Stadt der Maschine wieder eine demokratische Regierung gebildet würde?«
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Schweigen.

Blayney musterte unverwandt den Mann, von dem er bis vor wenigen Augenblicken noch allen Grund gehabt hatte anzunehmen, er wäre nicht nur dem Namen nach sein Gefangener. Gosseyn, der ausgesprochen hatte, worum es ihm im wesentlichen ging, fand, daß jedes weitere Wort der Klarheit der Sache nur abträglich sein konnte. Deshalb entspannte er sich bewußt und rührte sich nicht.

Es war der Begleiter des ursprünglichen Sprechers der Gruppe, der die Stille durchbrach. »Herr Präsident«, fragte er, »sollten wir nicht als erstes den Bereich des Distorters verlassen, der hier verborgen sein muß?«

Blayneys Miene verhärtete sich. »Ich denke schon«, sagte er, »daß wir das Problem grundsätzlicher angehen müssen.« Er wies auf Gosseyn. »Kommen Sie her und tragen Sie den Mann nach draußen!«

Seine Augen verengten sich, als er Gosseyn anschaute. »Haben Sie etwas dagegen?« wollte er wissen.

Trotz seiner unbequemen Stellung gelang es Gosseyn, mit den Achseln zu zucken. »Ich sehe keinen Sinn darin«, sagte er und fügte hinzu: »Ich wollte Ihnen nur die eine Frage stellen können, ohne Gefahr zu laufen, eine brüske Antwort zu erhalten.« Erneut hob er die Schultern. »Wie steht es damit?«

Wiederum war es der Zivilist, der Blayney zuvorkam. »Was ist mit unseren Leuten? Sollten wir ihn nicht auffordern, sie wieder zum Vorschein zu bringen?«

Blayney, der sich halb zu dem Sprecher umgedreht hatte, sah Gosseyn wieder an. »Was ist aus ihnen geworden?« fragte er.

»Sie sind noch am Leben«, erwiderte Gosseyn. »Aber«, fügte er hinzu, »sie befinden sich nicht auf diesem Planeten.«

»Ich habe einzuschätzen versucht«, versetzte Blayney, »an welcher Stelle der Distorter eingebaut sein könnte, der sie aus dem Zimmer expediert hat. Dafür«, seine Stimme klang ebenso konsterniert wie bewundernd, »daß die Stühle stehengeblieben sind, muß er millimeterscharf eingestellt sein.«

Gosseyn fühlte sich durch diese Worte beträchtlich erleichtert; denn jetzt stand fest, daß Blayney das Ereignis mechanischer Einwirkung zuschrieb, nicht aber seinem zusätzlichen Gehirn. Um ihn in diesem Glauben zu bestärken, bemerkte er unverzüglich: »Wie Sie sicherlich wissen, hat der Kontakt mit einer interstellaren Zivilisation unserem Planeten einiges an wissenschaftlichem Fortschritt gebracht, zuzüglich der damit verbundenen Bedrohungen und Gefahren.«

Der Regierungschef, der von seinen Anhängern auf diesen Posten gehievt worden war, nickte. »So kann man es ganz sicherlich ausdrücken.«

Er schien die Erklärung zu akzeptieren, denn als er von neuem sprach, schlug er einen persönlicheren Ton an. »Was nun Ihre Frage angeht, lassen Sie mich etwas wiederholen, was ich schon angedeutet habe.« Sein Lächeln veränderte sich und wurde ironisch. »Sie haben doch sicher von politischen Parteien gehört?«

»In welchem Zusammenhang?«

»Nun«  herablassend  »die Führungsgruppe einer Partei besteht aus Insidern, die alle Schlüsselpositionen besetzen. Sie mögen alles in allem achthundert Köpfe zählen, und vor jeder Wahl kommen sie in dem berühmten verräucherten Hinterzimmer zusammen, von dem wir alle schon gehört haben und wo man sich Kraftausdrücke an den Kopf wirft. Darüber hinaus verfügt jeder noch über sein eigenes verräuchertes Hinterzimmer, in dem zweihundert Anhänger dasselbe zelebrieren und genauso auf Ämter aus sind. Die Führungsgruppe jedenfalls sitzt dem Präsidenten im Nacken, und wenn er ihr auf die Füße tritt, dann muß er damit rechnen, daß sie ihm das Leben sauer macht.«

Gosseyn entgegnete: »Sagen Sie mir, wer zu der Führungsgruppe gehört, und ich werde mit den Leuten reden.«

Wenn jemals ein Mann eine verblüffte Miene aufgesetzt hatte, dann Blayney bei diesen Worten. »Mit ihnen reden!« rief er. »Haben Sie den Verstand verloren? Was wollen Sie denn von ihnen?«

»Ich will sie davon überzeugen, daß es nichts Dringenderes gibt, als dem Institut für Allgemeine Semantik seine früheren Aufgaben aufs neue zuzuweisen und anschließend die Quizmaschine wieder aufzubauen.«

»Und falls sie sich weigern? Wollen Sie sie dann umbringen?«

»Nein. Ich würde sie auf dieselbe Weise aus dem Weg räumen wie Ihre Strohmänner.«

Eine lange Pause. Endlich, zögernd: »Darauf, Leute verschwinden zu lassen, verstehen Sie sich zweifellos.« Er brach ab. »Wohin würden Sie sie schaffen?«

»Mir schwebt schon ein Ort vor. Aber ich denke, es ist besser, wenn Sie ihn nicht kennen.«

Blayney mußte dem anfänglichen Sprecher der Gruppe ein Zeichen gegeben haben. Denn dieser kam herüber, löste Gosseyns Beinfesseln und schloß die Handschellen auf. Gosseyn streifte sie selbst ab und reichte sie ihm.

Während der Mann zurücktrat, wandte er sich an seinen ›Chef‹. »Kann ich dem Herrn dort vielleicht eine Frage stellen?« Er wies auf Dan Lyttle.

»Warum nicht?« Blayney zuckte die Achseln.

Daraufhin wollte der Zivilist von Lyttle wissen: »Was Sie dem Bürschchen über Annahmen erzählt haben  gilt das auch für Erwachsene?«

Ein leichtes Lächeln trat auf die Züge des Hotelangestellten. »Es gilt für jeden. Weshalb?«

»Als ich Ihnen zugehört habe, kam mir in den Sinn, daß ich am Ende doch einige Annahmen hege, auf die ich gut verzichten könnte.«

»Absolvieren Sie einen Grundkurs in Allgemeiner Semantik«, riet ihm Lyttle. »Sie sehen selbst, wie weit Ihr ... äh ... Chef es damit gebracht hat.«

Eine Entgegnung blieb aus. Doch deutete der geistesabwesende Blick in den Augen des Mannes darauf hin, daß ein Gedanke sich bei ihm festzusetzen begann.

Einige Augenblicke später hielt er dem Präsidenten Blayney höflich die Tür auf.

Als Enin und er um die Ecke bogen, erblickte der dritte Gosseyn zum erstenmal das Institut für Allgemeine Semantik  oder vielmehr das, was davon übriggeblieben war.

Er gewahrte ein hoch aufstrebendes Gebäude mit einem ausladenden Portal, das man für eine Bank alten Stils hätte halten können, wenn es nicht so mitgenommen gewirkt hätte. Der Zustand des Bauwerks zeugte nicht nur von Abnutzung, sondern mehr noch von gewollter Verwüstung. Gosseyn wußte, daß Plünderer die marmor- und edelsteinverzierte Fassade abgetragen und die ursprünglichen Platintüren des Portals weggeschleppt hatten. Aber auch der Beton, der darunter zum Vorschein gekommen war, hatte erheblich gelitten.

Enin und er überquerten den Platz und gelangten zu dem Portal. Ein Stück davon entfernt befand sich eine normale, wesentlich kleinere Tür. Gosseyn drückte auf den Summer neben dem Schild AUFSEHER.

Mindestens zwei Minuten vergingen, ehe die Tür von einem Mann mittleren Alters geöffnet wurde. Weder sein Blick noch sein Benehmen wirkten im geringsten einladend. Nachdem er eher widerwillig die Vollmacht überflogen hatte, die Blayney auf einen offiziellen Briefbogen gekritzelt hatte, trat er jedoch beiseite und deutete den demolierten, matt erleuchteten Hauptflur entlang, aus dem man ebenfalls Marmor und Edelsteine herausgerissen und weggeschafft hatte. Er sagte:

»Wenn Sie den Gang zu zwei Dritteln zurückgelegt haben, finden Sie eine Tür mit der Aufschrift ›Privat‹.« Seine Stimme klang unzufrieden, als er schloß: »Ich nehme an, daß es die ist, die Sie suchen.«

»Wir brauchen auch noch zwei Schlüssel für die Eingangstür«, erwiderte Gosseyn, »damit wir Sie nicht dauernd stören müssen.« Eine weitere Erinnerung stellte sich ein, und er fügte hinzu: »Ich glaube, es gibt noch einen Seiteneingang. Dazu hätten wir auch gern die Schlüssel.«

»Na schön«, lautete die einsilbige Antwort. Dann schien endlich ein Gedanke im Kopf des Aufsehers Gestalt anzunehmen. »Soll hier doch noch etwas passieren?« forschte er.

»Eine Menge«, gab Gosseyn zur Antwort.

Diese Auskunft erteilte er über die Schulter, weil Enin und er sich bereits zum Gehen gewandt hatten. Sie hatten vielleicht hundert Meter in dem weitläufigen Flur zurückgelegt, als Enin sagte: »Komischer Vogel.«

Innerlich pflichtete Gosseyn ihm bei, daß der Aufseher sich mehr als lustlos gezeigt hatte. Vielleicht  überlegte er  handelte es sich bei seiner Tätigkeit um eine politische Pfründe, und er befürchtete, sich sein Geld in Zukunft tatsächlich verdienen zu müssen.

Es konnte nicht schaden, den Mann im Auge zu behalten  obwohl nicht recht einzusehen war, welchen Schaden er anrichten sollte, solange nicht andere Personen hinter ihm standen.

Gosseyn mußte über seinen Gedankengang lächeln. Das Hauptproblem waren weniger irgendwelche unbekannten Gegner der Allgemeinen Semantik, als die große Mehrheit der irdischen Bevölkerung, die sich um Null-A kaum kümmerte. Venus, wo jeder sich selbst eine Existenz aufbauen mußte, besaß für sie keine Attraktivität.

Die trägen Menschenmassen der Erde, an deren Einstellung die Jahrhunderte und Aberjahrhunderte nichts Grundsätzliches geändert hatten ... abgesehen davon, daß sie mit dem Fortgang der technologischen Entwicklung inzwischen auf die Bedienungsknöpfe der Maschinen drückten, die sie beförderten und ihnen die alltägliche Arbeit abnahmen, ohne daß die meisten auch nur versucht hätten, die Komplexität dieser Apparaturen zu begreifen.

Und so gelangte Gosseyn bei sich zu dem Schluß, daß vorläufig nicht der geringste Grund vorstellbar war, weshalb der Aufseher besondere Beachtung verdienen sollte.
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Während sie die unverschlossene Tür durchschritten, auf der ›Privat‹ stand, kommentierte Enin mißmutig: »Ein vergammelter Typ und ein vergammelter Laden nach dem anderen, die uns Unterkommen.«

Die Bemerkung erweckte bei Gosseyn einen Gedanken, der ihn schmunzeln ließ und dazu veranlaßte, den Jungen mit dem berühmten Motto der Allgemeinen Semantik vertraut zu machen:

»Enin, die Landkarte ist nicht das Gelände, und außerdem irrst du dich sogar noch, was die Landkarten angeht. Schließlich haben wir gerade mit dem Regierungschef dieses Kontinents gesprochen.«

»Ach, der!  Was meinen Sie mit Landkarte?« fragte er stirnrunzelnd.

»Ich erkläre es dir später«, sagte Gosseyn.

Dennoch erweckte auch bei ihm, Allgemeine Semantik hin oder her, die Unterkunft, die er musterte, nicht gerade Begeisterung auf den ersten Blick. Die Räume wirkten ungepflegt, und die meisten Möbel waren augenscheinlich ausgeräumt worden.

Eine Couch stellte die einzige Sitzgelegenheit im Wohnzimmer dar. Außerdem waren nur noch ein niedriger Tisch und ein Videophon auf einer kleinen Vitrine vorhanden. Sessel oder Stühle fehlten völlig.

Nach einem Augenblick des Nachdenkens ging Gosseyn zu dem Videophon und unterbrach den Anschluß für den Bildschirm, so daß er einen eventuellen Anrufer zwar nicht sehen, aber auch selbst nicht wahrgenommen werden konnte.

Die Küche enthielt, wie er gleich darauf feststellte, außer einer Frühstücksecke eine elektronische Speisenzubereitung und einen geräumigen Einbaukühlschrank. Drei Viertel des Geschirrs, das in den Wandschränken gestanden haben mußte, fehlten.

Zu der Wohnung gehörten zwei Schlafzimmer, von denen eines ein breites Doppelbett und das andere zwei getrennte Betten, aber kein einziges weiteres Möbelstück aufwies. Lediglich eingebaute Kleiderschränke standen zur Verfügung.

Er sah, daß Enin in das kleinere Schlafzimmer wanderte, und kehrte selbst in die Küche zurück. In einem Schubfach hatte er einen Block und einen Stift bemerkt. Er setzte sich in die Frühstücksecke und begann zu notieren, was mit Dan Lyttles Hilfe beschafft werden mußte.

Zum erstenmal, seit er angelangt war, fand Gosseyn einen Augenblick Ruhe. Dabei wurde er sich eines merkwürdigen Gefühls bewußt, das seinen Kopf wie seinen Körper durchdrang. Mit dem Stift in der Hand hielt er inne und runzelte die Stirn. Was... was war das?

Einins Stimme drang aus dem Schlafzimmer: »Glauben Sie, daß er es ernst meint? Daß er das wirklich vorhat?«

»Was vorhat?«

Das eigenartige Empfinden kam ihm weniger deutlich zu Bewußtsein, während er die Frage rief und eine zweite daran anschloß:

»Wen meinst du eigentlich?«

»Diesen Blayney. Meinen Sie, er will die Ruine hier tatsächlich wieder auf bauen?«

Gosseyn legte den Stift weg, stand auf und ging ins Wohnzimmer. Unterwegs wurde ihm klar, daß die verschiedensten Gedanken und Eindrücke sich bei ihm vermischten: er war sich vage seines Alter ego und der damit zusammenhängenden Wirklichkeitsebenen bewußt; er überlegte, was er dem Jungen antworten sollte; und ihm war aufgegangen, daß das sonderbare Gefühl ihn schon minuten-, vielleicht sogar stundenlang erfüllt hatte und nur durch die Einwirkung der Ereignisse überdeckt worden war.

Enin lag auf dem Bauch im Schlafzimmer und hatte die Ellbogen aufgestützt. Gosseyn blieb neben ihm stehen, blickte auf den Herrscher der Dzan hinunter und begann, wobei er wiederum die Ausdrucksweise der Allgemeinen Semantik benutzte:

»Die beste Antwort, die ich dir geben kann, beruht auf einer allgemeinen Karte, die mir sagt, wie Regierungen arbeiten.«

»Vorhin haben Sie doch aber behauptet, die Landkarte sei nicht das Gelände.« Die blauen Augen des Kindes funkelten.

Der Mann ertappte sich dabei, daß er lächelte. »Nicht unbedingt. Aber hier verfügen nun einmal Regierungen im allgemeinen und der Präsident dieser Regierung im besonderen über Gelder für öffentliche Arbeiten. Irgendein, vielleicht auch mehrere private Unternehmen werden das Institut wieder auf bauen, finanziert durch öffentliche Mittel. Deshalb ...«

In diesem Augenblick summte das Videophon. Gosseyn ging ins Wohnzimmer, nahm den Hörer ab und meldete sich: »Hallo! Wen möchten Sie sprechen?«

Eine Männerstimme erwiderte: »Hier ist die Baufirma Daynbar. Wie wir hören, sind Sie für die Wiedererrichtung des Instituts zuständig. Wir möchten gern einige Mitarbeiter vorbeischicken, um die Renovierung mit Ihnen zu besprechen.«

Gosseyn vermutete sofort, daß irgendein Mitarbeiter Blayneys dem Unternehmen einen Tip gegeben hatte und dafür später sein Schmiergeld kassieren würde. Aber ihm konnte das gleichgültig sein, und deshalb forschte er im Tonfall geschäftsmäßiger Höflichkeit: »Wann könnten Ihre Leute denn hier sein?«

Der Vorschlag lautete auf 8 Uhr am nächsten Morgen  völlig im Rahmen des Normalen, wie Gosseyn sich sagte. Und doch nicht rasch genug für die drängende Stimmung, die sich seiner zu bemächtigen begann  auf irgendeine Weise, von irgendwoher rührend.

Nachdem er aufgelegt hatte, wurde er gewahr, daß Enin in der Küchentür stand und ihn anstarrte. Der Knabe sagte aber nichts, worauf Gosseyn äußerte: »Ich hoffe, dich langweilt das alles nicht zu sehr.«

Zu seiner Überraschung verzog das jungenhafte Gesicht sich zu einem Grinsen. »Ganz bestimmt hegen Sie irgendwelche Annahmen über mich  beispielsweise die, daß ich am liebsten wieder auf dem dummen Schiff bei den ganzen Kriechern wäre.«

»Das nicht unbedingt«, gab Gosseyn zurück, »aber vielleicht bei deiner Mutter.«

Bei sich war er davon ausgegangen, daß jemand, der sich  wie Enin  mehrfach über seine ›vergammelte‹ Umgebung beschwerte, auch nicht viel Lust verspürte, noch länger in dieser Umgebung zu bleiben.

»Bei Ihnen passiert wenigstens etwas«, erklärte Enin, »und ein Angsthase sind Sie auch nicht. Erst lassen Sie sich fesseln, und dann schaffen Sie sich vier Bewaffnete auf einmal vom Halse.« Der Junge riß die Augen auf. »He, ich habe ganz vergessen, Sie danach zu fragen. Wo sind die Typen denn jetzt?«

Gosseyn lächelte grimmig. »Auf der Eiswelt, die uns so zugesetzt hat.«

»Mann! Glauben Sie, daß sie da erfrieren werden?«

»Sie waren ganz normal gekleidet«, meinte Gosseyn, »und bis zu der Behausung ist es wenig mehr als eine Meile. Ich mache mir also keine großen Sorgen.«

Er dachte einen Moment lang nach und fügte dann hinzu: »Das ist der Preis, den ich ihnen abverlange, weil sie nicht begriffen haben, nach welchen Annahmen sie mit uns umgesprungen sind. Erinnerst du dich noch, daß ich ihnen allen eine Chance gegeben habe, darüber nachzudenken, und nur einer hat überhaupt reagiert?«

»Sicher«, gab Enin zur Antwort, »sicher. Ich kann mir schwer vorstellen, daß wir hier herumsitzen, bis der ganze Laden wieder aufgebaut ist. Spielt sich sonst gar nichts ab?«

Die Frage war nicht unberechtigt. Das ziehende Gefühl in seinem Kopf, als griffe irgendein Impuls nach ihm, wurde starker. Es war an der Zeit zu ergründen, wodurch dieses eigenartige Empfinden verursacht wurde.

Er hatte diesen Entschluß kaum gefaßt, als das Videophon von neuem summte.

»Noch eine Baufirma?« mutmaßte Enin.

Gosseyn, der nicht annahm, daß es zu einer Ausschreibung kommen würde, erwiderte nichts. Als er die Frage, die er beim erstenmal gestellt hatte, wiederholte, war die Antwort eine völlig andere. Die Männerstimme am anderen Ende klang schroff: »Schreiben Sie sich das hinter die Ohren: Wenn Sie bei Anbruch der Nacht nicht verschwunden sind, dann geht es Ihnen schlecht. Dieses Institut zur Volksverdummung bleibt ein für allemal dicht!«

Gosseyn, der registriert hatte, daß der Anruf automatisch aufgezeichnet wurde, erholte sich noch rechtzeitig von seiner Überraschung, um zu entgegnen: »Dann ziehen Sie sich künftig lieber warm an!«

Am anderen Ende blieb es tatsächlich still. Dann wollte dieselbe Stimme, eher in verblüfftem als in drohendem Ton, wissen: »Was ist denn das für ein Quatsch?« Und schon wurde aufgelegt.

»Bei diesem Anruf«, sagte Gosseyn, »möchte ich vermuten, daß wir ihn dem Aufseher verdanken. Er dürfte jemanden unterrichtet haben, der ihn für solche Auskünfte bezahlt.«

Enin runzelte die Stirn. »Mir leuchtet die Annahme nicht ein«, sagte er.

Gosseyn konnte ein Lächeln über die Verwendung des Begriffs nicht unterdrücken  der in der Bedeutung, die die Allgemeine Semantik ihm beilegte, nicht in den Zusammenhang paßte. Er beschränkte sich jedoch auf die Erwiderung: »Ich denke mir, daß einzelne Gruppen, die einer Umerziehung der Öffentlichkeit feindselig gegenüberstehen, am einfachsten in Erfahrung bringen können, was in diesem Gebäude vor sich geht, wenn sie den Aufseher bestechen.«

»Aha!« Der Junge wirkte fast geistesabwesend, während er das sagte. Er hatte die Lippen zusammengepreßt, als ob er angestrengt nachdächte, dann nickte er. »Was machen wir jetzt?«

Die Frage konnte Gosseyn nicht sogleich beantworten. Der Kopf wirbelte ihm; vor seinen Augen drehte sich das Zimmer.

Es gab derzeit nichts Wichtigeres für ihn als das Empfinden, daß sein gesamtes Nervensystem einer unbekannten Einwirkung ausgesetzt war.
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Als er, Augenblicke später, imstande war, sein Alter ego zu Rate zu ziehen, vernahm er von Gosseyn II über die gewaltige Distanz: »Ich habe deine Empfindungen miterlebt, und sie ähneln dem Effekt, den das fremde Schiff hier auslöst, wenn unsere Abwehrschirme momentan durchbrochen werden. Dein Problem besteht darin, daß du dort draußen ohne jeden Schutz bist.«

Bedachte man die unermeßliche interstellare Schranke zwischen ihm und dem Gegner, dann war das eine frappierende Analyse. Und doch bot sie die wahrscheinlichste Erklärung. Die Bemühungen der fremden Besatzung, andere gedanklich zu überwältigen, vermochten weder bei dem Schiff der Dzan noch bei der Flotte Enros durch die elektronische Verteidigung zu dringen.

Den Kontakt mit Gosseyn III aufrechtzuerhalten aber war diesen unglaublich präzisen Instrumenten auf irgendeine Weise gelungen. Und wenn die Troog das auch sicherlich nicht vermuteten, war er für sie doch der wichtigste Mensch  derjenige, der wenn auch unbeabsichtigt, ihr Schiff mit seiner gesamten Besatzung aus ihrer eigenen Galaxis in diese versetzt hatte.

Irgendeinen Argwohn aber mußten sie hegen. Denn obwohl er Lichtjahre über Lichtjahre von ihnen entfernt war, nahmen sie ihn auf elektronischem Wege wahr und versuchten mit ihren verfeinerten Geräten, sich seiner zu bemächtigen.

Unverzüglich schloß sich bei dem dritten Gosseyn die Überlegung an: Und wenn ich dafür sorge, daß es ihnen gelingt?

Er stellte Gosseyn II die Frage: »Was könnte ich bewirken, wenn ich auf ihrem Schiff wäre?«

»Nun«  ein sarkastisches Lächeln begleitete den fernen Gedanken seines Alter ego  »zunächst würde sich wohl auf der Erde der Wiederaufbau des Instituts für Allgemeine Semantik verzögern.«

Darauf hatte Gosseyn eine Antwort, die er gedanklich übermittelte: »Sobald Dan Lyttle um Mitternacht frei hat, kommt er ins Institut und schläft hier. Ich denke, ich kann ihm unbesorgt die Verantwortung übertragen, falls ich tatsächlich das fremde Schiff aufsuche  was ich wohl tun werden.«

»Und der Junge?«

Gosseyn hatte sich derart konzentriert, daß er überrascht war, als er sich umsah und feststellte, daß Enin verschwunden war.

Er hat so eine sonderbare Miene zur Schau getragen  irgend etwas führt er im Schilde ..., sagte er sich. Gedanklich entgegnete er: »Ich glaube, vorübergehend kann ich ihn bei Dan Lyttle lassen. An Bord sollte er meines Erachtens jetzt noch nicht zurückkehren.« Er lächelte. »Seine Null-A-Umerziehung ist noch nicht abgeschlossen. Und jetzt sehe ich am besten nach, wo er steckt ...«

Ein massiger Mann in Hemdsärmeln. Das war der Ursprung der drohenden Stimme.

Gosseyns Suche nach Enin hatte ihn durch den langen, verwahrlosten Flur in die Wohnung des Aufsehers geführt. Der Halunke lag am Boden und sprudelte hervor, was er wußte, nachdem Enin ihm  wie sich herausstellte  mehrfach ›eingeheizt‹ hatte, bevor er begriff, daß nur ein Geständnis ihn vor den besonderen Fertigkeiten dieses Satansbratens retten konnte ...

Der Name, den er schließlich preisgab, war Gorrold  und dieser Gorrold erwies sich als jemand, der auf Blayneys Liste seiner mit Kraftausdrücken um sich werfenden Insider stand. Und Gosseyn, der den Mann unverzüglich in seinem Büro aufgesucht hatte, reagierte auf seine aalglatte Arroganz mit einer gewissen Hilflosigkeit. Denn er konnte unmöglich einen so leicht gekleideten Mann in die winterliche Kälte jener Welt versetzen.

Während er andere Möglichkeiten durchging, äußerte er zungenfertig: »Präsident Blayney hat mich zu Ihnen geschickt.

Vielleicht könnten wir irgendwo essen gehen, oder ein Glas zusammen trinken?«

Zumindest würde Gorrold ein Jackett anziehen, ehe er sich nach draußen begab.

Doch die durchbohrenden grauen Augen in dem fleischigen Gesicht starrten ihn nur an. »Getränke habe ich hier zur Hand.« Trotzdem traf der Mann nicht die geringsten Anstalten, seinem Besucher etwas anzubieten. Er saß nur in Hemdsärmeln hinter seinem eleganten Schreibtisch und lächelte sarkastisch. Sein Hemd machte keineswegs einen billigen Eindruck, aber für eisiges Wetter war es trotzdem zu kalt.

»Sie werden bestimmt verstehen«, fuhr Gosseyn fort, »daß es sich um eine private Unterhaltung handelt, die ich nicht in einem Büro führen möchte, wo wir abgehört werden könnten.«

»Falls«, erwiderte Gorrold, »der Präsident mir etwas mitteilen möchte, braucht er nur den Hörer abzuheben, und sobald ich seine Stimme erkenne, sage ich ihm: »Selbstverständlich, Herr Präsident, schon erledigt.«

Nach diesen Worten verlor sein Gesicht jeden Anflug eines Lächelns. »Wenn aber jemand bei mir hereinschneit, den ich noch nie gesehen habe, dann handelt es sich auch nicht um eine private Nachricht.«

Gosseyns suchender Blick hatte plötzlich die Jacke des Mannes entdeckt. Sie lag in der entgegengesetzten Zimmerecke auf einer kleinen Bar.

Sofort hob sich seine Stimmung. Er stand auf. »Sie wissen offenbar nicht zu würdigen, worauf ich Sie hingewiesen habe: daß Gespräche abgehört werden können. Ich werde dem Präsidenten einfach mitteilen, wie unsere Begegnung verlaufen ist, und er kann sich dann entscheiden, wie er weiterverfahren will. Sie sind doch sicherlich einverstanden?«

Gorrold begleitete ihn bis zur Tür, öffnete sie und rief: »Miss Drees, bringen Sie diesen Herrn hinaus!«

Gosseyn ging so dicht an ihm vorbei, daß Gorrold einen Schritt zurückwich und damit außer Sichtweite seines Vorzimmers geriet. In diesem Augenblick versetzte Gosseyn ihn in die eisige Bergwelt.

Dann ergriff er die Türklinke, und während er sich mit den Worten: »Auf bald« scheinbar verabschiedete, flog sein Blick zu dem Jackett auf der Bar hinüber. Er ›fotografierte‹ es mit seinem zusätzlichen Gehirn und beförderte es an denselben winterlichen Ort.

Worauf er die Tür sacht hinter sich schloß und an der Sekretärin vorbei durch den Ausgang schritt.

Während er dem Fahrstuhl zustrebte, hoffte er, daß Gorrold seine Mitarbeiterin so gut geschult hatte, daß sie sein Büro nur auf ausdrückliche Aufforderung hin betrat. Seine Vermutung ging dahin, daß es dem Wiederaufbau des Semantischen Instituts zweifelsohne zugute kommen würde, wenn niemand auf die Idee verfiel, eine Verbindung zwischen seinem Besuch und Gorrolds Verschwinden herzustellen.

Eine Sekunde, in der er nicht auf der Hut war  und im selben Moment verwandelte das unbehagliche Empfinden in seinem Gehirn sich in wirbelnde Schwärze.
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Gilbert Gosseyn schlug in tiefer Finsternis die Augen auf.

Er entsann sich, was ihm widerfahren war  jenes Gefühl von Taumel und Dunkelheit , und blieb regungslos liegen. Mindestens ein Dutzend Sekunden verstrichen, bis der Gedanke ihm kam ... Konnte das sein, war das möglich?

Unvermittelt, konsterniert hatte er erfaßt, daß der Körper des dritten Gosseyn auf genau diese Weise zum Bewußtsein erwacht war, nachdem das Schiff der Dzan die Raumkapsel an Bord geholt hatte.

Ich liege hier nackt (so war sein Empfinden), bedeckt mit einem dünnen Laken.

Er bewegte leicht die Arme und Hände, und es konnte keinen Zweifel geben: Es handelte sich um ein leichtes Bettuch. Davon abgesehen, schien er tatsächlich unbekleidet zu sein. Seine Finger berührten warme Haut.

Behutsam schob er das Laken nach unten, weg von seinem Oberkörper. Nicht minder vorsichtig streckte er die Hände nach oben und tastete.

Er berührte eine flache Oberfläche. Keine dreißig Zentimeter über seiner Brust, schätzte er. Sie gab nicht nach, als er sich dagegen stemmte.

Haargenau wie vor zwei Tagen, als er in der Kapsel zu sich gekommen war ...

Er sank zurück, entspannte sich und überlegte: Werde ich hier wiederum beobachtet? Oder bin ich von der Außenwelt abgeschnitten?

Seine Unsicherheit stieg. Es war höchste Zeit, daß er einen Versuch unternahm.

»Zwei!« dachte er gezielt. »Hast du eine Ahnung, was sich zugetragen hat? Etwa ...« er zögerte, erschrocken über die Möglichkeit  »der nächste Todesfall in unserer Altersgruppe?«

Schweigen. Ein Eindruck von Leere. Und plötzlich wieder Kontakt  fast, als wäre eine Tür aufgestoßen worden.

»Mehrere Sekunden lang«, erreichte ihn der Gedanke seines Alter ego, »habe ich dich nur schwach wahrgenommen. Sogar deinen direkten Gedanken habe ich nur verschwommen empfangen. Jetzt ist die Verständigung plötzlich klarer, als hätte jemand unsere Verbindung wieder zugelassen.«

Mit seinen nächsten Worten antwortete Gosseyn II auf seine Frage. »Ich habe nicht den Eindruck«, sagte die ferne gedankliche Stimme, »daß du, Drei, den Tod gefunden hast. Demnach handelt es sich auch nicht um den nächsten Gosseynkörper, der jetzt erwacht ist.«

Die Feststellung erleichterte Gosseyn zunächst, ließ ihn dann aber frösteln. Denn sie sagte zugleich, daß derjenige, der diese erstaunlichen technischen Wunder vollbrachte, über sein ursprüngliches Erwachen unterrichtet war.

Weil er in einer ganz ähnlichen Kapsel lag.

Mit Schlauchanschlüssen wie beim erstenmal?

Er verspürte keine Empfindung, wie sie die Saugvorrichtungen hervorgerufen hatten. Und als er an sich heruntertastete, fand er nichts als bloße Haut.

»Du scheinst recht zu haben«, teilte er Gosseyn II gedanklich mit, um dann dem Unbehagen Luft zu machen, das er empfand: »Das heißt doch offenkundig, daß die Troog über Zehntausende von Lichtjahren hinweg meiner habhaft geworden sind und mich irgendwohin geschafft haben.«

»Ja-a-a.« Gosseyn II teilte augenscheinlich sein Unbehagen. »Allerdings solltest du bedenken, daß sie dich elektronisch wohl schon erfaßt hatten, bevor du noch das Dzanschiff verlassen hattest. Als sie dann noch das Problem des direkten Zugriffs über derart weite Strecken gelöst hatten, sind sie zur Tat geschritten. Letzten Endes dürfen wir nicht vergessen, daß unser zusätzliches Gehirn beweist, wie wenig Bedeutung Entfernungen auf einer bestimmten Wirklichkeitsebene besitzen.«

Das stimmte zweifellos, aber dennoch war es nicht angenehm, sich vorzustellen, daß jemand sich jetzt eines Gosseynkörpers auf ähnlichem Wege bemächtigt hätte. Da das fremde Schiff nicht gezögert hatte, die Dzan anzugreifen, stellte sich die Frage: Weshalb war Gosseyn III nicht einfach getötet worden?

Die Antwort seines Alter ego klang ganz sachlich.

»Ich denke, unsere Kenntnisse reichen jetzt für eine Analyse aus. Wir können annehmen, daß die Troog dabei sind, dich zu studieren. Sie versuchen zu rekonstruieren, was ihnen widerfahren ist. Es hat sie in eine andere Galaxis verschlagen; jetzt haben sie den beim Wickel, der das Desaster verschuldet hat. Mach dich darauf gefaßt, daß man dich wegen interstellarer Transportgefährdung zur Rechenschaft zieht.«

Sehr tröstlich fand Gosseyn III die Bemerkung nicht. Er mußte daran denken, daß er auf der Erde mit der Überlegung gespielt hatte, sich auf das Schiff der Fremden schaffen zu lassen. Jetzt war er zwar in ihrer Hand, ohne aber zu wissen, wo er sich befand. Sollte er sich nicht besser wegversetzen, statt untätig darauf zu warten, was man mit ihm vorhatte?

Der Gedanke mußte sich Gosseyn II mitgeteilt haben, denn dieser gab zu bedenken: »Was immer du unternimmst, sollte sehr sorgfältig überlegt sein. Wenn die Troog, wie gesagt, dich studieren, dann heißt das, sie möchten das Leistungsvermögen unseres zweiten Gehirns erforschen. Und wenn du auf ihr Schiff gelangen willst, wie du eben erwogen hast, dann vergiß nicht, was das impliziert!«

»Du nimmst an, ich könnte mich schon an Bord des fremden Schiffes befinden?«

»Ich halte das nicht für die einzige, aber für die wahrscheinlichste Möglichkeit.«

»Und was empfiehlst du mir?« wollte Gosseyn III in der Finsternis seiner Kapsel wissen.

»Abwarten.«

Das Warten zog sich in die Länge.

Bei sich überlegte er, daß diejenigen, die ihn beobachteten, darauf warten mochten, was er als nächstes unternahm. Eine seiner Alternativen stellte das Dzanschiff dar; versetzte er sich dorthin, dann befand er sich hinter den Schutzschirmen in Sicherheit. Es konnte sich durchaus lohnen, herauszufinden, ob die Troog bereit waren, ihn zu einem Ort außerhalb ihrer Reichweite entkommen zu lassen.

An diesem Punkt seiner Erwägung angelangt, wurde er gewahr, daß der andere Gosseyn Zweifel hegte. »In dem Fall solltest du zunächst Enin in seine und seiner Mutter Räume zurückversetzen. Sie ist überzeugt, daß der Junge sich bei dir befindet, und deswegen triffst du besser nicht ohne ihn ein.«

»Gut, dann kenne ich jetzt mein erstes Ziel.«

Die Entscheidung hätte in diesem Moment fallen können. Gosseyn spürte, wie er sich konzentrierte, wie sein zusätzliches Gehirn sich einzustellen begann auf die zwanzigdezimalstellige Gleichartigkeit, die erforderlich war, damit die Übertragung funktionierte ...«

... als eine Stimme befahl: »Er soll herausgeholt werden, damit der... (unverständlich) sich mit ihm unterhalten kann.«

Der ferne Gosseyn II ermahnte ihn: »Gib acht, Drei! Sie haben dich absichtlich mithören lassen. Wenn man bedenkt, daß sie das Dzanschiff sofort attackiert haben, nachdem sie angelangt waren, kann es sich auch um eine Finte handeln. Bereite dich für alle Fälle auf einen sofortigen Sprung vor!«

Unter seinem Körper setzte eine unvermittelte Bewegung ein. Wie beim erstenmal erfolgte sie in der Richtung, in die sein Kopf zeigte.

Gosseyn seufzte innerlich. Und begriff sogleich, daß es nicht Erleichterung war, die er so thalamisch zum Ausdruck gebracht hatte, sondern Anspannung. Die zunahm, während er gleichmäßig weiterglitt  wohin?

Flüchtige Erinnerungen an den Augenblick stellten sich ein, als man ihn in der tiefen Dunkelheit des Dzanlabors aus der Kapsel herausgeholt hatte. Würden die Troog einen ähnlichen Versuch unternehmen, selbst unsichtbar zu bleiben, während ihre Instrumente sich mit ihm beschäftigten?

Sollte er das hinnehmen? Nach einer Sekunde der Unschlüssigkeit erkannte er, daß die eigentliche Frage lautete: Konnte er es verhindern?

Soll ich? Oder soll ich nicht?

Er stellte sich den Fleck vor, an dem er zunächst materialisieren wollte, und tat das Nötige, um sein zweites Gehirn für den Sprung zu wappnen.

Dabei legte er sich Rechenschaft darüber ab, daß seine Unschlüssigkeit auf eine existentielle, tiefgründige Unsicherheit zurückging, die ihren Ursprung in der Lebenssituation der Gosseyns hatte.

Widrigkeiten würden weiterhin dem Gilbert Gosseyn-Duo zustoßen, das gegenwärtig am Leben war. Und auf einer Ebene  jener Ebene, auf der es keine Rolle spielte, ob ein Körper umkam, solange ein anderer weiterlebte, mit den Erinnerungen und Gaben beider  auf dieser Ebene mochte es sinnvoll sein, den Troog gegenüberzutreten, noch ehe er eine klare Vorstellung davon besaß, wozu sie fähig oder nicht fähig waren.

Andererseits  findet dieser Körper den Tod, dann bin wirklich ich es, der zu existieren auf hört.

Ein Schuldgefühl ergriff Besitz von ihm.

Da verfügen unsere Gosseynkörper nun über die Möglichkeit zur Angleichung bis auf zwanzig Dezimalstellen Genauigkeit. Für uns ist Erinnerung wirklich gleich Identität, und gleichartige Körper leben weiter und weiter  einschließlich jener Gruppe von Achtzehnjährigen, die nach wie vor in irgendeinem Versteck auf ihr Erwachen wartet... Und doch bin ich der einzige, vielleicht der erste, der wie ein unabhängiges Einzelwesen zu denken beginnt.

Nach den Begriffen der Allgemeinen Semantik war er natürlich ein selbständiges Individuum, eine Einheit aus Partikeln und Energieimpulsen, verschieden von allen ähnlichen Lebensformen des Universums, Gosseyn I und II inbegriffen.

Die Bedeutung dieser rasch ablaufenden Überlegungen in einer Situation äußerster Belastung mußte seinem weitentfernten Alter ego aufgegangen sein, denn ein hastiger Gedanke erreichte ihn: »Warte, Drei! Laß uns das klären!«

Mutmaßlich  denn zugleich ging eine Tür auf, grelles Licht blendete ihn aus einem Raum, er gewahrte mehrere zweibeinige, ihm wie verrenkt erscheinende Wesen, die ihn aus runden, lidlosen, schwarzen Augen anstarrten  mutmaßlich addierten mehrere Geschehnisse sich zu einem Augenblick der Desorientierung.

Ausreichend, um eine Reaktion auszulösen.

XX

Er langte splitternackt an. Immer noch lag er auf dem Rücken.

Der dritte Gosseyn blieb ganz ruhig liegen und stellte seine Sinne auf ein sonnenhelles Zimmer ein. Nach der konfusen Abfolge der letzten Bilder, nach dem Anblick der Troog fiel ihm das nicht leicht.

Zugleich bedrängte ihn die Sorge, wozu sie imstande sein mochten ...

... und ob ihr Kontakt zu ihm andauerte.

Mehrere Sekunden verstrichen, die er brauchte, um zu erkennen, daß er im Institut für Allgemeine Semantik auf dem Teppichboden des Schlafzimmers lag. Die Tür war geschlossen, und er war allein.

Dann wurde er sich eines fernen, unbestimmten Schwindelgefühls bewußt, tief in seinem Innern. Obwohl er damit gerechnet hatte, war er doch enttäuscht. Nun gut, überlegte er beim Aufstehen verdrießlich, zumindest weiß ich jetzt, woher es rührt und wozu es führen kann.

Blayney hatte ein halbes Dutzend Anzüge mit allem nötigen Zubehör vorbeibringen lassen, und Gosseyn entdeckte zu seiner Erleichterung, daß fünf davon noch im Kleiderschrank hingen. Hastig fuhr er in Unterhosen, ein braunes Hemd, eine beige Hose, Socken und Schuhe.

Als er die Tür öffnete, sah er, daß Enin sich in Gesellschaft Dan Lyttles im Wohnzimmer aufhielt. Der Junge bemerkte ihn sofort und rief: »Endlich! Ein Glück, daß Sie zurück sind. Dieser Mensch ist schlimmer als ...« Er nannte einen Namen, der wie »Traada« klang und von dem Gosseyn vermutete, daß es sich um den Erzieher des Kind-Kaisers auf dem Dzanschiff handelte.

»Worum geht es denn gerade?« erkundigte sich Gosseyn.

»Um Bezeichnungen.«

»Aha.« Gosseyn nickte.

»Er behauptet, ein Stuhl wäre kein Stuhl.«

Gegen seinen Willen mußte Gosseyn lächeln. Offenbar hatte Dan Lyttle die Einführung des Kindes in die Allgemeine Semantik weiter betrieben. Und hier handelte es sich um die jüngste Lektion.

Das Gefühl bedrückte ihn, daß für solche Dinge im Grunde keine Zeit blieb. Seine Logik sagte ihm, daß die Troog rasch die Geduld verlieren würden, wenn er sich auf die behaglichen Seiten des menschlichen Daseins einließ.

Er wandte sich an den Mann. »Hat es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben, während ich ...«An dieser Stelle zögerte er, weil Lyttle und Enin annahmen, er hätte mit Geschäftsleuten gesprochen, die Null-A-feindlich eingestellt waren. Weil ihm keine geeigneten Worte zur Beschreibung der bestürzenden Geschehnisse einfallen wollten, schloß er mit einer stereotypen Formulierung: »... weg war?«

Das Videophon summte.

Worauf Dan Lyttle lächelnd sagte: »Das dürfte Ihre Frage beantworten. Seit meiner Ankunft ist dies der vierte Anruf. Die ersten drei stammten von empörten Unternehmern. Soll ich das Gespräch annehmen?«

»Nein, lassen Sie nur!«

Während Gosseyn sich auf die Couch fallen ließ und nach dem Hörer griff, bemerkte Enin: »Und außerdem haben noch zwei Leute angerufen, während ich hier allein war.«

»Hallo«, meldete sich Gosseyn.

Am anderen Ende herrschte zunächst Schweigen. Dann atmete ein Mann tief ein. Und schließlich knurrte eine nicht unbekannte Stimme. »Hier Gorrold. Falls Sie sich an meinen Namen schon nicht mehr erinnern, hilft der Hinweis vielleicht Ihrem Gedächtnis nach, daß ich von einem Observatorium in den Anden aus anrufe. Neben mir stehen vier Leibwächter Präsident Blayneys. Heute abend sind wir zurück. Und drei von uns haben etwas Bestimmtes vor, das Sie betrifft.«

Also hatte es sich doch um die Erde gehandelt

»Ich habe den Eindruck, wir sollten uns persönlich unterhalten«, sagte Gosseyn. »Und da Sie die nur scheinbare Wirklichkeit des Universums inzwischen am eigenen Leibe erfahren haben, vielleicht am besten sofort.«

Die Stimme am anderen Ende stieß einen undefinierbaren Laut aus. Gosseyn machte sich nicht die Mühe, eine Übersetzung auch nur zu versuchen. Er hatte bereits eine nur wenige Schritte entfernte Stelle auf dem Fußboden memoriert, und nun rief er sich die »Aufnahme« in Erinnerung, die er von Gorrold besaß.

Ein dumpfer Aufprall, gefolgt von einem Keuchen, wurde hörbar.

Gosseyn legte den Hörer auf und sagte ruhig: »Die Schwierigkeiten, die wir beim Umgang mit anderen Menschen haben, rühren häufig daher, daß sie sich ein ganz simples Bild von ihrer Umwelt machen. Für sie besteht die Wirklichkeit aus einer Reihe fixer Ideen, von denen sie sich nicht abbringen lassen. Sie sehen etwas, was wir als Stuhl bezeichnen, und genau das ist dieser Gegenstand dann auch für sie  nicht mehr und nicht weniger.«

Seine Selbstbeherrschung wirkte offenbar ansteckend. Nachdem Enin dem Körper am Boden, der sich auf Hände und Knie wälzte, einen konsternierten Blick zugeworfen hatte, schien er seine Fassung zurückzugewinnen. Herausfordernd wollte er wissen: »Na, und ist er das denn nicht? Stühle sind Stühle, auf die man sich setzt.« Der Junge zuckte die Achseln. »Langsam glaube ich, ich bin auf der anderen Seite.«

»Jeder Stuhl unterscheidet sich von allen anderen«, erläuterte Gosseyn. »Selbst dort, wo das gleiche Stuhlmodell in enormen Stückzahlen hergestellt wird, ist die Maserung des Holzes jedesmal anders. Das ist aber nur ein oberflächliches Beispiel für den Zusammenhang, um den es der Allgemeinen Semantik geht. Für die geistige Entwicklung fällt entscheidend ins Gewicht, daß wir uns immer der grundlegenden Tatsache bewußt bleiben, wonach jeder Gegenstand eine komplexe chemische und physikalische Struktur aufweist. Eine solche Struktur nennen wir beispielsweise ›Stuhl‹, und wir benutzen sie überwiegend zum Sitzen. Man kann aber auch damit verhindern, daß eine Tür zufällt. Auf keinen Fall sollte man die Unterschiede der Atome, Moleküle, Partikel und so fort vergessen.« Er lächelte. »Alles klar?«

Die Kaiserliche Majestät der Dzan schwieg erst einmal. Gosseyn bemerkte, daß auch Dan Lyttles Gesicht sich zu einem leichten Lächeln verzogen hatte. Der jüngere Mann warf ihm einen Blick zu, ehe er sich zu Gorrold begab, der sich gerade aufraffte.

Der massige Mann hatte ein gut Teil seiner Überheblichkeit eingebüßt. Mürrisch fragte er: »Wo, zum Teufel, ist mein Jackett?«

Gosseyn bedachte ihn mit einem überraschten Blick, ehe ihm einfiel, daß er erst Gorrold und dann das Kleidungsstück zu dem winterlichen Berghang befördert hatte. Wahrscheinlich lag das Jackett jetzt neben dem Videophon in dem Andenobservatorium. Es nachzuholen, stellte weiter kein Problem dar, so daß er es einen Augenblick später vom Boden aufhob und seinem Besitzer reichte.

Während der Mann das Jackett anzog, herrschte Stille. Auf seinem fleischigen Gesicht spiegelten sich wechselnde Gefühle. »Ich muß zugeben ...«, begann er.

»Hoffnungsvoller Anfang«, dachte Gosseyn.

»... daß ich zwar nicht weiß, wie Sie das angefangen haben ...«

Die Vorsicht schien allmählich gegenüber seiner Erbitterung an Boden zu gewinnen.

»... daß ich mir aber auf jeden Fall zweimal überlegen werde, ob ich noch irgend etwas unternehme.«

Dan Lyttle öffnete ihm die Ausgangstür und wartete, bis der Mann außer Sicht war. Währenddessen hatte Gosseyn die Augen geschlossen und Präsident Blayneys vier Leibwächter in eine Straße versetzt, die sein Vorgänger sich bei irgendeiner Gelegenheit eingeprägt hatte.

Enin erkundigte sich: »Wollen Sie den anderen auch ans Leder, die sich beschwert haben?«

Gosseyn holte tief Atem. »Nein«, erwiderte er.

Ein merkwürdiger  für ihn merkwürdiger  Gedanke begann ihn zu beschäftigen. Es war Zeit für eine Unterbrechung, Zeit, sich zu entspannen; das war sein Gefühl. Eine Pause mußte eintreten in dem umtriebigen, hektischen Leben, das er von dem Augenblick an geführt hatte, als er in der Kapsel an Bord des Dzanschiffs erwacht war.

Sicher, in Dan Lyttles Haus hatte er einige Stunden geruht und sich von seiner Erschöpfung erholt. Aber Schlaf war nicht das, wonach ihm jetzt der Sinn stand.

Sich entspannen  eine Pause einlegen.

»Hört zu, Dan und Enin!« sagte er. »In jedem Anzug, der auf Blayneys Anweisung vorbeigeschickt worden ist, steckt eine Brieftasche voller Geld. Ich schlage vor, daß wir jetzt erst einmal ins nächste Restaurant gehen, daß wir essen und uns dabei unterhalten.«

Als er das Geld erwähnte, fiel ihm flüchtig ein, was der tote Gosseyn I gewußt und was sich deshalb automatisch den Erinnerungen des zweiten und dritten Gosseyn mitgeteilt hatte: daß in den fünf- oder sechshundert Jahren seit dem Tode Korzybskis es fünfmal notwendig gewesen war, den aufgeblähten Geldwert auf eine Ebene herunterzudrücken, auf der man ein Dutzend Eier nicht erst für 500 Dollar erstehen konnte. Fünf Inflationsperioden und der jeweils anschließenden Deflationen hatte es bedurft, um den einsichtigen Zustand wieder herbeizuführen, daß in seiner Brieftasche auch Geldscheine mit geringem Nennwert steckten.

Das Restaurant war zwar nur trübe erleuchtet, aber dafür besaß es einen Videospielraum, aus dem Enin zweimal herausgelockt werden mußte. Beide Male kam er pflichtschuldig, als Gosseyn ihm mitteilte, daß der nächste Gang auf dem Tisch stünde. Jedesmal aß er seinen Teil und verschwand dann umgehend wieder.

Zwischendurch, während Gosseyn und Lyttle über dem Salat saßen, war der Gegenstand des Gesprächs Dan Lyttle selbst.

»Weshalb haben Sie sich nicht zur Venus begeben, nachdem die Quizmaschine Ihre Null-A-Ausbildung als adäquat eingestuft hatte?« wollte Gosseyn wissen.

Ohne Umschweife antwortete der junge Mann: »Wie Sie wissen, bin ich in einem recht renommierten Hotel für die Nachtschicht angestellt. Die Computertechnik mag noch so fortgeschritten sein, für solche Aufgaben werden doch immer noch Menschen bevorzugt. Ich habe die Stelle zu einem Zeitpunkt erhalten, als Arbeitsplätze relativ rar waren, und sofort die Erfahrung machen müssen, daß ich kein normales Leben mehr führen konnte.

Weil ich nachts arbeitete und zumindest einen großen Teil des Tages schlief, war es mit den wenigen Kontakten bald zu Ende, die ich angeknüpft hatte, sobald ich in die Stadt der Maschine gekommen war. Nachdem ich meine freien Tage dazu genutzt hatte, nacheinander die Bekanntschaft zweier Mädchen zu machen, habe ich mich mit meiner Lage auseinandergesetzt und mir überlegt, daß ich eine Ehe unter solchen Bedingungen keiner Frau zumuten konnte.

Nun lassen sich aus der Allgemeinen Semantik, wie Sie wissen, natürlich nur generelle Regeln ableiten, um in jeder Lebenslage zu bestehen. Noch bevor ich mit meiner Null-A-Schulung begonnen hatte, bin ich einer Frau begegnet, die sich eines Abends mit einem auswärts wohnenden Freund traf, der im Hotel abgestiegen war. Das habe ich freilich erst später erfahren. Sie hatte sich von mir den Zimmerschlüssel geben lassen, und dabei war ich ihr wohl aufgefallen. Jedenfalls mietete sie sich einige Zeit später erneut ein, rief mich nachts um drei an und bat mich, auf ihr Zimmer zu kommen und mit ihr zu schlafen. Nun, ich war jung und in dieser Hinsicht nicht weiter festgelegt. Es stellte sich heraus, daß sie Witwe war und sie sich entschlossen hatte, nicht wieder zu heiraten, um sich die Erinnerung an ihren Mann zu bewahren. Aber nachdem ich ihrem Vorschlag gefolgt war, kam sie von da an jeden Monat einmal ins Hotel und meldete sich bei mir.

Wie gesagt, ich habe mich darauf eingelassen, noch ehe ich angefangen hatte, mich ernsthaft mit Allgemeiner Semantik zu beschäftigen. Als ich diese Beziehung dann später der Quizmaschine erörtert habe, stellte sich heraus, daß die menschliche Sexualität nicht zu den Bereichen gehörte, in denen sie über klare Einschätzungsmöglichkeiten verfügte. Ob Sie es glauben oder nicht, nachdem die Maschine erfahren hatte, daß ich nachts nicht schlief, hat sie mich hin und wieder in den frühen Morgenstunden angerufen und sich mit mir unterhalten.«

Gosseyn wartete. Daß die Quizmaschine solche individuellen Kontakte hergestellt hatte, war immerhin vom gewissem Interesse.

»Vielleicht hat sie auch noch mit anderen Leuten gesprochen, die gezwungen waren, nachts zu arbeiten«, fuhr Dan Lyttle fort. »Darüber weiß ich nichts. Auf jeden Fall hat sie mich als ihren Verbündeten für den Notfall benutzt, nachdem Sie in Erscheinung getreten waren und die Maschine begonnen hatte, Ihr Auftauchen im Zusammenhang mit den Aktivitäten von Hardie und Konsorten zu analysieren. Eines Tages hat sie mich zu sich bestellt und mir ein Duplikat ihrer Zentraleinheit ausgehändigt, das sie selbst hergestellt hatte.«

»Das war der Chip, den Sie mir gezeigt haben?« fragte Gosseyn.

»Richtig. Die Maschine war tatsächlich erst auf die Lösung verfallen, nachdem die identischen Gosseynkörper sie dazu inspiriert hatten.«

Gosseyn nickte nachdenklich. »Ganz erklärt das allerdings immer noch nicht, weshalb Sie auf der Erde geblieben sind.«

»Die Maschine begann mich mehr und mehr mit Sonderaufträgen zu betrauen.« Lyttle schaute Gosseyn ernst an. »Sie müssen zugeben, daß das eine dankbare Aufgabe war. Übrigens habe ich auch die Frau zu einem Studium der Allgemeinen Semantik gedrängt, und eine der Wirkungen bestand darin, daß sie anfing, sich mit dem Tod ihres Mannes abzufinden. Ein Bekannter lud sie ein, mit ihm auszugehen, und prompt brach sie den Kontakt zu mir ab. Ich hatte aber schon vorher eine Veränderung an ihr bemerkt. Sie hatte an Selbstvertrauen gewonnen.«

Gosseyn stellte keine weitere Frage und sagte auch nichts mehr. Was er vernommen hatte, warf ein neues Licht auf die überragende, nun zerstörte Quizmaschine. Und daß die Frau, letzten Endes mit Lyttles Hilfe, auf einem Umweg zu innerer Stärke gefunden hatte, bedurfte ebensowenig eines Kommentars.

Seine Überlegung brach ab. Denn unvermittelt hatte ein merkwürdiges, ziehendes Gefühl in ihm eingesetzt.

Hastig erhob er sich. »Nehmen Sie Enin mit ins Institut!« bat er. Er zog dabei die Brieftasche heraus, um sie auf den Tisch zu legen. »Und bezahlen Sie damit das Essen.«

Er dachte: Diesmal wirbelt mir nicht der Kopf, wie ich es zuerst erlebt habe, sondern ...

Er fragte sich: Ich werde gezogen  wohin?

XXI

Auf einem Planeten einer Sonne in der Milchstraße stand ein Mann namens Neggen und betrachtete eine Maschine  ein vergleichsweise kleines, kugelförmiges Raumschiff.

Es ruhte in einer Felsgrotte, die menschliche Hände zur Hälfte in einen Garten verwandelt und zur anderen Hälfte mit Marmor ausgelegt hatten. Für das Schiff gab sie einen dekorativen Rahmen ab.

»Dort hat es viele Äonen gelegen«, sann Neggen voller Bedauern, »und niemand hat sich einen Reim darauf machen können.«

Und nun war von einem gewissen Gilbert Gosseyn auf der fernen Erde eine Nachricht eingetroffen, die durch die Galaktische Liga gegengezeichnet war und aus der hervorging, daß solche Raumschiffe sich wahrscheinlich auf Zehntausenden von Planeten befanden. Die Mitteilung hatte genau die Maschine beschrieben, auf die Neggen jetzt blickte. Das beigefügte Foto zeigte vier Behälter im Innern des Schiffes, zwei davon groß genug für die entsprechende Anzahl männlicher Erwachsener, die beiden kleineren dazu bestimmt, zwei Frauen aufzunehmen.

Die Nachricht schloß: »Falls ein derartiges Fahrzeug jemals auf Ihrem Planeten entdeckt worden ist, teilen Sie dies bitte unter Angabe des Standorts mit.«

Er hatte entsprechend geantwortet. Und jetzt war der Mann selbst eingetroffen  und kam soeben die Marmorstufen hoch auf Neggen zu , dessen Konterfei die zweite übermittelte Aufnahme abgebildet hatte.

Als der dritte Gosseyn einige Augenblicke später neben Neggen getreten war und die Fotografien betrachtete, raubte die Präzision nicht nur der Wahrnehmung, sondern auch der Vorgehensweise der Troog ihm buchstäblich die Fassung. Diese hatten bereits herausgefunden, auf welche Weise die Menschheit ursprünglich, vor einer Million Jahren oder mehr, von jener anderen Galaxis in die Milchstraße gelangt war. Bei dem Versuch, eines der Raumschiffe ausfindig zu machen, die bei der Wanderung als Beförderungsmittel gedient hatten, waren sie auf seinen Namen mitsamt dem Plazet der Liga verfallen. Und als eine Antwort eintraf, hatten sie sofort eine distorterähnliche, technisch jedoch weit höher entwickelte Transportmethode zur Hand gehabt, um ihn aus dem Restaurant auf der Erde an einen Ort zu versetzen, den weder er noch ein anderer Gosseyn jemals aufgesucht hatten.

Als er auf gleicher Höhe mit dem Mann angelangt war, der ihn am Ende der Stufen erwartete, hatte Gosseyn sich überlegt: Vielleicht sollte ich mich im Augenblick darauf beschränken, mir nur klar zu machen, wie geschickt die Troog vorgehen.

Am Ende mochte sich aus den vielen Einzelheiten ein klares Ziel herausschälen.

»Was erwarten Sie sich von der Entdeckung derartiger Schiffe?« fragte Neggen  auf englisch.

Gosseyn hörte die vertrauten Laute und begriff, daß unglaublicherweise die Troog inzwischen auch wissen mußten, wie sie selbst zu dieser Sprache gekommen waren, sonst hätten sie keine Methode entwickeln können, um sie auf jemand anderen zu übertragen.

Damit war zu erwarten, daß sich ebenso klären lassen würde, wieso die 178 000 Dzan automatisch Englisch gesprochen hatten, die Sprache des Gosseynkörpers, der im Tiefschlaf lag, nachdem sie aus ihrer Galaxis in die Milchstraße versetzt worden waren und die Raumkapsel entdeckt hatten.

»... Soll ich auf die Erde zurückkehren? Enin mitnehmen und mich in den Schutz des Dzanschiffes begeben? Was meinst du, Zwei?«

Die Frage war ihm spontan in den Sinn gekommen, ohne daß er vorher lange darüber nachgedacht hatte. Zu seiner Besorgnis blieb die Antwort aus; und jetzt erst merkte er, daß er die gedankliche Nähe des anderen Gosseyn dort draußen nicht mehr spürte.

Weshalb fühlten die Troog sich bemüßigt, die beiden Gosseyns voneinander abzuschneiden? Ihre Fähigkeit dazu hatten sie doch bereits unter Beweis gestellt, allerdings  fiel ihm nachträglich ein  nur für eine extrem kurze Zeitspanne.

Während er noch grübelte, hörte er Schritte. Er drehte sich um und gewahrte, daß eine Frau, wie Neggen in ein togaähnliches Gewand gekleidet, sich aus der Richtung eines langgestreckten, niedrigen Bauwerks näherte, das durch dichtes Gebüsch eben noch zu erkennen war. Nach irdischen Begriffen mußte sie um die vierzig sein; der Mann schien im selben Alter.

Die Frau blieb etwa drei Meter entfernt stehen und äußerte mehrere Worte, die sich anhörten wie: »... N'.ya dru hara tai, Neggen?« Ihre fragende Stimme klang beunruhigt.

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Guter Gott!« rief er. »Rubri, was sprichst du für Kauderwelsch?«

Der Schock, den beider Mienen verriet, während sie sich anstarrten, teilte sich Gosseyn mit. Er brauchte mehrere Augenblicke, um mit seinem Gefühl zurechtzukommen, daß ihn die Verantwortung traf für das, was diesen Menschen widerfahren war.

»Ihre Frau?« wollte er von Neggen wissen.

Dieser nickte, immer noch mit verstörtem Gesicht. »Was hat sie?« fragte er.

Gosseyn begann sich von seiner Betroffenheit zu erholen. Er deutete auf die beiden Fotos und die Nachricht, mit der zusammen sie eingetroffen waren. »Kommen Sie!« sagte er. »Wir gehen zu Ihrem Computer. Wenn er eine Mitteilung von mir angenommen hat, als ich ... äh ... Ihre Sprache noch nicht beherrscht habe, dann kann er auch für Ihre Frau übersetzen. Übrigens ...«, fügte er hastig hinzu, »habe ich mir sagen lassen, daß diese interstellaren Vermittlungscomputer automatisch aus annähernd hunderttausend Sprachen Übersetzungen vornehmen.«

»A-aber ... aber ...«

»Die Hintergründe sind schwer zu erklären«, drängte Gosseyn, »und ich weiß im Augenblick nicht, wie man das, was Ihnen zugestoßen ist, korrigieren könnte. Wir sollten uns lieber beeilen, damit nicht noch weitere Komplikationen eintreten.«

Wenn er derart insistierte, dann deshalb, weil er in seinem Innern eine Veränderung empfand  das ziehende Gefühl stellte sich wieder ein.

Flüchtig blitzte noch eine Überlegung auf: Die Troog hatten ihn hierherbefördert, damit sie einen Blick auf eines der Raumschiffe werfen konnten, die vor unendlich langer Zeit je zwei Frauen und zwei Männer aus ihrer Galaxis zu dieser getragen hatten.

Milliarden dieser kugelförmigen Schiffe hatten damals die enormen Weiten des intergalaktischen Raums durchquert. Und offenkundig hatte es die Troog interessiert, eins davon in Augenschein zu nehmen ...

... Einer der kleineren Orte des Universums, ein Restaurant, war der nächste Fleck, zu dem Gosseyn versetzt wurde.

Daß es sich darum handelte  und zwar um eins der luxuriöseren Kategorie , gewahrte er allerdings erst, als er, immer noch auf der Hut, das enge Vestibül verließ, in dem er angelangt war, und sein Blick auf den elegant befrackten Oberkellner fiel. Ihm stand noch das Restaurant vor Augen, in dem er mit Enin und Dan Lyttle gesessen hatte. Was mochten die Troog mit der Nachstellung dieser Situation bezwecken?

Der Oberkellner kam auf ihn zu und äußerte auf englisch: »Bitte hier entlang, Mr. Gosseyn. Sie werden schon erwartet.«

Er ging voraus zu einem anscheinend reservierten kleinen Speiseraum. Und erst als Gosseyn über die Schwelle trat, sah er, daß annähernd ein Dutzend Personen um einen langen Tisch saß.

Weil der rote Haarschopf ihm ins Auge fiel, erkannte Gosseyn als ersten Enro, den Eroberer des riesigen Reiches, das der Diktator von Gorgzid aus beherrschte. Blayney saß neben Enro, so daß Gosseyn ihn unmittelbar anschließend identifizierte. Danach sprangen die Gesichter ihm buchstäblich entgegen: die Prescotts, Patricia und Eidred Crang, Leej, Breemeg, der Draydart in Uniform und drei weitere Männer, die Gosseyn  weil sie mit dem Rücken zu ihm saßen  erst verspätet einzuordnen vermochte: die Wissenschaftler, die er bei sich als Stimme 1, II und III bezeichnet hatte. Sie hatten ihn aus der Kapsel herausgeholt.

Jeder, der hier saß, hatte irgendwann mit ihm zu tun gehabt. Strala allerdings fehlte. Ebenso Enin, Dan Lyttle, und  eine vielsagende Lücke  Gosseyn II.
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Der Gedanke schoß ihm durch den Kopf: So weit, sich mit beiden Gosseyns gleichzeitig abzugeben, waren die Fremden noch nicht...

Er hatte den Eindruck, daß die Gruppe sich vor seiner Ankunft gedämpft und eher einsilbig unterhalten hatte. Die technische Meisterleistung, deren es bedurft hatte, um sie hier zusammenzubringen, mußte bei jedem einen tiefen Eindruck hinterlassen haben.

Ihm war der freie Stuhl am entfernten Kopfende des Tisches bereits aufgefallen, und es überraschte ihn nicht, daß der Oberkellner ihn dorthin dirigierte. Er setzte sich nicht, sondern betrachtete die Anwesenden, bis der Ober gegangen war, und glaubte zu erkennen, daß sie seinen Blick erwartungsvoll, vielleicht sogar hoffnungsvoll erwiderten.

Wahrscheinlich rechneten sie damit, daß er ihnen irgendeine Erklärung liefern, irgendeinen Sinn dieser Zusammenkunft aufzeigen konnte. Gosseyns Herz sank. Denn er selbst wußte immer noch nicht genug, um daraus irgendeine Folgerung zu ziehen. Und außerdem nahm er an, daß die Troog ihm nicht viel Zeit gönnen würden. Deshalb stellte er eine Frage:

»Hat jemand im Hinblick darauf, daß wir ohne die Fremden hier wahrscheinlich nicht säßen, irgendeine wesentliche Überlegung beizusteuern?«

Es war Enro, der  auf englisch  sagte: »Ich denke, Sie dürften sich im klaren sein, daß meine Flotte ihr einzelnes Schiff zerstören würde, falls sie mir irgend etwas anhaben sollten.« Er fügte hinzu: »Großadmiral Paleol steht beständig in Verbindung mit mir.«

Gosseyn fragte sich, ob Enro aufgefallen sein mochte, daß die Sprache Gorgzids noch bei seiner Ankunft auf dem Dzanschiff von seiner Schwester ins Englische übersetzt worden war, während er Gosseyns Frage jetzt nicht nur verstanden, sondern auch beantwortet hatte.

Er lächelte, als er den naheliegenden Punkt ansprach. »Auf englisch?« fragte er.

Ein Augenblick verging, ehe der Diktator mit einer Grimasse entgegnete: »Bei den interstellaren Nachrichtenverbindungen erfolgt die Übersetzung bekanntlich automatisch, und die Hauptsprachen der Erde sind einprogrammiert, seit meine teure Schwester ...«  er hielt inne und bedachte Patricia Crang mit einem Seitenblick  »sich dort einen ... ah ... Gatten angelacht hat.«

Die junge Frau zog die Brauen hoch, sagte aber nichts. Und Gosseyn hatte nicht vor, persönlich zu werden. Doch er sagte sich: Ich sollte in diesem Fall wohl auf Nummer Sicher gehen  man kann nie wissen ...

Mit seinem zusätzlichen Gehirn ›fotografierte‹ er Enro, wobei er die Eigenschaften des winzigen Gegenstandes registrierte, den der hünenhafte Diktator in seiner Kleidung befestigt hatte.

»Er trägt einen miniaturisierten Distorter bei sich«, teilte er seinem Alter ego mit. »Auf diese Weise hält er Kontakt zu der Flotte.«

»Du hast zweifellos recht«, lautete die Antwort.

Unverzüglich prägte Gosseyn sich auch dieses winzige Objekt ein. Sicherheitshalber für die Zukunft  bei Bedarf ließ sich darauf zurückgreifen.

»Wir hören Ihre beruhigende Versicherung gern, daß zumindest Sie keinen Schaden nehmen werden.« Er warf einen Blick in die Runde. »Noch irgendein Hinweis, nach dem wir alle uns sicherer fühlen können?«

»Mir ist aufgefallen«, meldete Eidred Crang sich zu Wort, »daß Sie offenbar auch davon ausgehen, die Troog hätten diese Situation herbeigeführt.«

Gosseyn nickte. »Ich nehme an, die Troog haben sich der Kenntnisse bedient, die sie über mein zweites Gehirn erlangt haben, um uns hierher zu versetzen. Es sieht deshalb so aus, als verfolgten sie eine bestimmte Absicht.«

Rasch skizzierte er, wie er sich plötzlich in der Raumkapsel wiedergefunden hatte, diesmal jedoch an Bord des fremden Schiffs.

»Mag sein, daß ich mich dem Verhör hätte unterwerfen sollen«, fügte er hinzu. »Aber zunächst einmal habe ich eine Alternative vorgezogen.«

Niemand sagte etwas. Allenfalls wirkten die Mienen rund um den Tisch noch ernster.

Gosseyn fiel auf, daß Leej, die etwas abseits saß, seinem Blick bis jetzt ausgewichen war. Es schien ihm an der Zeit, ihr Talent zu nutzen. Er schaute sie an und forschte: »Leej, wieviel Zeit haben wir noch?«

»Ihre Frage setzt voraus«, gab Leej zurück, »daß Sie selbst nichts weiter im Sinn haben, was Ihrem Handeln vor wenigen Minuten gleichkäme.«

Das war ihr also nicht entgangen. Kaum verwunderlich, aber er hatte überhaupt nicht an sie gedacht, so sehr hatte er sich konzentriert. »Richtig«, bestätigte er jetzt.

Nach kurzem Schweigen erwiderte die Frau: »Vielleicht noch vier Minuten, dann kann ich nichts mehr erkennen.«

Sie schwieg kaum wieder, als eine Tür im Hintergrund des Speiseraums aufging und drei junge Kellner mit Wasserkaraffen hereinkamen. Bis sie alle Gläser gefüllt hatten, mochte eine Minute vergangen sein. Bevor sie wieder gingen, fragte einer von ihnen: »Möchten Sie jetzt bestellen?«

»Später«, versetzte Gosseyn. »Wir melden uns.« Er wandte sich wieder der Gruppe um den Tisch zu. »Hat noch jemand etwas beizutragen?«

Prescott, der neben Blayney einer der beiden Ältesten im Raum zu sein schien, wollte wissen: »Worin besteht denn Ihrer Meinung nach die Absicht dieser Geschöpfe?«

»Zunächst einmal in ihre eigene Galaxis zurückzukehren, denke ich«, entgegnete Gosseyn. »Mit mir beschäftigen sie sich, um festzustellen, auf welche Weise ich dazu beigetragen habe, sie hierher zu versetzen.«

Prescott machte eine Handbewegung, die alle Anwesenden einschloß. »Wenn sie technisch versiert genug sind, um uns hier zusammenzuholen, wieso haben sie ihr eigentliches Ziel dann noch nicht erreicht?«

Gosseyn erläuterte die mutmaßlichen Auswirkungen des beschädigten Nervenstrangs in seinem Nacken. »Ihr Interesse dürfte mir wesentlich im Zusammenhang damit gelten«, beendete er sein Resümee. »Ich fürchte nur, daß sie vor ihrer Rückkehr  falls sie sie zuwege bringen  alle töten werden, die sich in ihrer Reichweite befinden, uns eingeschlossen, falls es uns nicht gelingen sollte, sie zu überzeugen, daß Enros Flotte Zurückschlagen würde, bevor sie entkommen könnten.«

Tiefes Schweigen herrschte in dem kleinen Raum. Nach einer kurzen Pause fuhr Gosseyn fort: »Meiner Meinung nach sollte in dieser Lage jeder das an Gedanken beisteuern, was ihm dazu einfällt. Ich bitte deshalb auch diejenigen, sich zu äußern, die bis jetzt noch nichts gesagt haben. Präsident Blayney?«

»Ich habe in meinem Büro gesessen und ganz unvermittelt ein eigenartiges Gefühl verspürt«, gab der Regierungschef zur Antwort. »Im nächsten Augenblick stand ich ohne meine Leibwächter im Vestibül, und als ich das Restaurant betrat, kam auch schon der Oberkellner auf mich zu, den irgend jemand anscheinend vorbereitet haben mußte, weil er sofort zu mir sagte: ›Hier entlang, Herr Präsident.‹  Natürlich habe ich ihm sofort aufgetragen, in meinem Amtssitz Bescheid zu geben, und eine kleine Armee dürfte in wenigen Augenblicken hier sein, falls Sie meinen, daß das etwas nutzt. Meine Leute werden dann auch unverzüglich das Restaurantpersonal verhören.«

»Vielen Dank.« Gosseyn nickte höflich. Da die Zeit immer mehr drängte, wanderte sein Blick hastig am Tisch weiter zu dem Wissenschaftler, der auf der anderen Seite neben Blayney saß: Stimme III.

»Meines Erachtens sollten Sie Ihre Zeit hier nicht weiter verschwenden«, sagte der Dzan. »Begeben Sie sich in den Schutz des Energieschirms, der um unser Schiff liegt, und bitten Sie Ihr anderes Ich, uns nach Möglichkeit zu retten. Wir ...«

Was er weiter sagte, hörte Gosseyn nicht mehr. Er spürte, wie etwas ihn zog...

XXII

»Wahrscheinlich studieren sie dich«, hatte Gosseyn II gemutmaßt.

Mehr denn je kam diese Hypothese ihm plausibel vor, als er sich an seinem neuen Standort umschaute. Diesmal fand er sich in einer Straße wieder, die in nichts  so sehr er sein Gedächtnis auch anstrengte  irgendeinem Fleck ähnelte, den ein Gosseyn bereits aufgesucht hatte.

Er blickte in das nach oben gewandte Gesicht einer jungen Frau. Er kannte sie nicht, hatte sie nie gesehen. Irgend etwas muß die Troog an der Art interessieren, wie er auf sie reagierte. Worum mochte es sich dabei handeln?

Die junge Frau begann zögernd  auf englisch: »Man hat mir eine Aufnahme von Ihnen geschickt.«

Sie besaß ein ebenmäßiges, feingeschnittenes Gesicht, braune Augen und braunes Haar. Irgend etwas an ihren Zügen, das er nicht zu benennen wußte, legte nahe, sie nicht als Bewohnerin der Erde einzustufen. Ihre Kleidung schien aus einem beigen Tuch zu bestehen, das schalförmig von oben nach unten um ihren Körper gewunden war. Sie trug braune Sandalen an den Füßen und um den Hals ein schmales Band aus einem lederähnlichen Material.

Sie wirkte schlank, ohne nach irdischen Maßstäben unbedingt eine Schönheit zu sein. Doch ihr Anblick bot Gosseyn nicht den geringsten Anhaltspunkt, was die Fremden mit dieser Begegnung beabsichtigten.

Hinter der attraktiven jungen Frau, die nach irdischen Begriffen zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre zählen mochte, erstreckte sich das breite graue Band einer Straße, die in Richtung auf eine mehrere Meilen entfernte, aus braun-gelben Gebäuden aufgetürmte Stadt verlief. Die Straße war auf beiden Seiten mit Gebüsch und hohen Bäumen bestanden, hinter denen die Umrisse niedriger Behausungen durchschimmerten.

Die Szene erinnerte Gosseyn weder an Erde und Venus, noch an Yalerta oder Gorgzid. Es mußte sich um irgendeinen anderen, von Menschen bewohnten Planeten in der Milchstraße handeln.

Gosseyn seufzte. Er wußte nicht, was er aus der Begegnung machen sollte. Das Schlimme daran war, daß wieder einmal jemand darunter zu leiden hatte, der sich künftig nicht mehr in seiner Muttersprache verständigen konnte.

Verspätet wurde ihm bewußt, was die junge Frau vor einer Minute geäußert hatte, und er wiederholte:

»Eine Aufnahme?«

»Ja.« Sie griff in eine Falte ihres ungewöhnlichen Kleides und zog ein Foto hervor, das sie ihm fast ängstlich hinhielt.

Während er auf das Bild blickte, das ihn mit einer Wand im Rücken zeigte, wollte es Gosseyn fast scheinen, als wäre dieses Porträt in dem Restaurant entstanden, in dem er sich vor zwei Minuten subjektiver Zeit noch aufgehalten hatte.

»Sie scheinen damit gerechnet zu haben«, begann er von neuem, »ein solches Foto zugeschickt zu erhalten. Wieso?«

»Ich habe schon sehr früh mitbekommen, wie viele Welten es dort gibt«  sie machte eine unbestimmte Handbewegung zum Himmel  »und mir überlegt, daß ich nicht mein ganzes Leben auf Meerd zubringen wollte. In der Nachricht, die ich bekommen habe, stand«  ihre Stimme klang beklommen , »daß Sie sich vielleicht für mich interessieren würden. Ich bin schon über zwei Jahre Mitglied«, schloß sie, »ohne daß jemand sich mit mir getroffen hätte.«

Gosseyn begriff plötzlich, daß sie wahrscheinlich einem interstellaren Eheanbahnungsinstitut beigetreten war.

Die junge Frau schaute ihn fast beschwörend an. »Ich soll Ihnen meinen Namen nennen«, sagte sie, »und dann würde zwischen uns alles gut werden. Man hat mir geschrieben ...«  es entstand eine Pause , »Sie wären auf die Bedeutung von Worten spezialisiert, und mein Name hätte eine ganz besondere Bedeutung für Sie.«

»Von Worten?« wiederholte Gosseyn.

Er konnte fast körperlich spüren, wie er in den Untiefen der Analyse versank, die die Troog sich zurechtgelegt hatten. War es denkbar, daß die flüchtigen Eindrücke die Fremden vor ein Rätsel stellten, die sie von seiner Null-A-Schulung erhalten hatten? Suchten sie vielleicht in diesem Zusammenhang nach irgendeiner Schwäche?

Seine innere Spannung stieg. Wie um sich einen besseren Halt zu verschaffen, stellte er unwillkürlich die Füße weiter auseinander. Dann forderte er die Frau auf: »Bitte sagen Sie mir, wie Sie heißen!«

»Strella«, gab sie zur Antwort.

Strella und Strala  die Namen waren fast identisch. Er hätte lange darüber nachdenken können, denn eine grundsätzliche Überlegung der Allgemeinen Semantik wurde hier berührt. Er hatte tatsächlich geäußert, daß er den Namen Strala mochte  und vielleicht war für die Troog, in diametralem Gegensatz zum Null-A-Konzept, das Wort die Sache selbst, in diesem Fall der Name identisch mit den Eigenschaften der Person.

Wiederum machte der Gedanke ihm zu schaffen, daß diese junge Frau für den Rest ihres Lebens benachteiligt sein würde, wenn sie auf ihrer Heimatwelt blieb. Darein mischte sich nach wie vor Staunen darüber, daß die Troog annehmen mußten, jede Frau mit einem ähnlichen Namen würde ihn gleichermaßen anziehen.

Damit war die Entscheidung für ihn gefallen, und Gosseyn handelte unverzüglich. Mit seinem zweiten Gehirn »fotografierte« er Strella und versetzte sie an dieselbe Stelle im Institut für Allgemeine Semantik in der Stadt der Maschine, zu der er Gorrold aus den südamerikanischen Anden befördert hatte.

Dort würde sie sich wenigstens verständlich machen können  jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt.

In demselben Augenblick, in dem er für die junge Frau das Sinnvollste tat, was ihm einfallen wollte, wurde er sich nach langen Minuten wieder der geistigen Gegenwart seines Alter ego bewußt.

Die beiderseitige Wahrnehmung mußte gleichzeitig erfolgt sein, denn Gosseyn II sandte ihm eine dringende gedankliche Mitteilung: »Ich habe schlechte Nachrichten. Sowie sie dich nach Meerd versetzt hatten, haben die Troog alle übrigen auf ihr Schiff geholt.« Mit einem resignierten Unterton schloß er: »In Wirklichkeit dürftest ausschließlich du derjenige sein, an dem sie interessiert sind. Wenn irgend jemand ihnen zur Rückkehr in ihre eigene Galaxis verhelfen kann, dann dürfte der Weg dazu wahrscheinlich über den Nervenstrang in deinem Kopf führen.  Alles Gute, Bruder«, fügte er hinzu, »denn ich denke, das sind wir  Zwillingsbrüder.«

Zwillinge  nicht ganz, dachte der dritte Gosseyn.

Er hielt sich jedoch nicht damit auf, lange über das Ausmaß des Unterschieds nachzudenken, sondern versetzte sich unverzüglich in das Laboratorium auf dem Troogschiff.

XXIII

Die entscheidende Auseinandersetzung stand kurz bevor.

Das war Gosseyns Eindruck, als er begriff, daß er auf dem Boden lag. Nicht stand  sondern mit dem Gesicht nach unten lag.

Folglich war es der Wissenschaft der Troog gelungen, während der Bruchteile von Sekunden, in denen sein zweites Gehirn sich auf den Ankunftsort abstimmte, die Beförderungsmethode in dem Punkt zu modifizieren, der ihn bislang stets in der Körperhaltung hatte anlangen lassen, die er vor dem Sprung eingenommen hatte. Auf Meerd war er aufrecht eingetroffen. Hier dagegen ...

Gosseyn blieb zunächst liegen und wandte nicht einmal sofort den Kopf. Sein Blick ruhte auf dem weißlich-grauen, in seiner Ebenmäßigkeit leicht schimmernden Boden. Nach wie vor war er sicher, daß es sich um das Untersuchungslabor handelte, das er von der Welt aus anvisiert hatte, die Strella mit dem Namen ›Meerd‹ bezeichnet hatte.

Als nichts geschah, richtete er sich langsam in kniende Haltung auf. Und sah, daß er sich tatsächlich in dem Raum befand, der ihm als Labor in Erinnerung geblieben war, auch wenn er ihn nur flüchtig wahrgenommen hatte, als er aus der Kapsel herausglitt.

Unwillkürlich löste diese Erkenntnis erhebliche Erleichterung in ihm aus.

»Ich bin dort, wo ich hinwollte.«

Mit diesem Gedanken stand er ohne Hast vollständig auf und schaute sich in dem großen Raum um. Er gewahrte zahlreiche blitzende Maschinen und Instrumententafeln, die aus den Wänden und dem Boden ragten.

Von der Raumkapsel dagegen, in der sein Körper gelegen hatte, während die Troog sein ursprüngliches Erwachen auf dem Dzanschiff reproduzierten, war  wie er erwartet hatte  nichts mehr zu sehen.

Gosseyn fand es überflüssig, noch weitere Zeit zu verschwenden. Zweifelsohne wußten die Troog, daß er sich hier befand. Er überlegte, was er tun konnte, während er darauf wartete, daß sie reagierten. Je mehr er in Erfahrung zu bringen vermochte, desto sicherer würde er sich fühlen, sobald der kritische Augenblick eintrat.

Sich mit Gosseyn II in Verbindung zu setzen, schied aus. Er hatte bereits registriert, daß nicht das geringste Anzeichen auf die gedankliche Gegenwart seines Alter ego hindeutete. Wieder einmal war er völlig abgeschnitten.

Sollte er den Raum verlassen und herauszufinden versuchen, wo Crang, Patricia, Enro und die anderen sich befanden, sofern die Troog das zuließen?

Sein Blick war auf einen Einschnitt in der Wand zu seiner Rechten gefallen, der eine Tür sein mochte. Ohne Zögern ging er darauf zu.

Die glatte Oberfläche wies an mehreren Stellen Verdickungen und knaufähnliche Vorsprünge auf, die zweifelsohne irgendeine Funktion besaßen. Gosseyn zog, drückte und drehte daran, ohne daß  von einem Klicken in zwei Fällen abgesehen  einer der mutmaßlichen Mechanismen reagierte oder die Tür  falls es sich um eine handelte  im geringsten nachgab.

Die Weigerung der Troog, von seiner Anwesenheit Kenntnis zu nehmen, begann ihn zu irritieren. Ohne Zuhörer kam er bei dem, was ihm zu sagen vorschwebte, nicht aus.

Dieser sarkastische Gedanke beschäftigte ihn immer noch, als kurz darauf eine Stimme sich auf englisch von der Decke her vernehmen ließ: »Gilbert Gosseyn, wir haben Sie völlig in unserer Gewalt. Selbst mit Ihrem zusätzlichen Gehirn können Sie hier nicht entkommen.«

Diese Fähigkeit zu blockieren, mußten sie gelernt haben, während sie ihn nacheinander an verschiedene Orte befördert hatten.

Mindestens eine Minute verstrich, während er ausharrte und auch seine selbsternannten Gegner zu warten schienen  worauf?

Nachdem er einige weitere Augenblicke lang überlegt hatte, begab er sich wiederum zu der Tür und versuchte sich an ihren Vorsprüngen. Diesmal öffnete sie sich im Anschluß an das zweimalige klickende Geräusch.

Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, schritt Gosseyn durch die Öffnung in einen breiten, hoch aufragenden Gang. Ich habe Schlüsse auf menschliche Weise gezogen, sagte er sich, und sie denken logisch nach ihrer Art.

Die Troog schienen davon auszugehen, daß jemand, der einmal eine Tür ausprobiert hatte, dies  sobald irgendwelche Worte gefallen waren  ein zweites Mal tun würde, ohne eine konkrete Aufforderung abzuwarten. Menschen dagegen  fand Gosseyn  rechneten schon aus Höflichkeit mit weiteren Hinweisen, wenn ein verbaler Kontakt sich ergeben hatte. Die wahrscheinliche Schlußfolgerung lautete, daß die Troog aggressives  zumindest zielbewußtes  Verhalten von ihm erwarteten.

Der matt erleuchtete Gang teilte sich nach rechts und nach links. Gosseyn schlug die rechte Abzweigung ein, die nach annähernd fünfzig Metern an einer Tür endete, die sich nicht öffnen ließ. Im Einklang mit seiner neuen Hypothese wandte Gosseyn sich rasch in die entgegengesetzte Richtung. Nachdem er mehr als die doppelte Strecke zurückgelegt hatte, stieß er auf eine weitere Tür, die den schon vertrauten Öffnungsmechanismus aufwies und auf das zweimalige Klicken auch reagierte.

Er stand in einem neuen Korridor, der rechtwinklig zu dem vorhergehenden verlief. Seine Entscheidung, nach rechts abzubiegen, erwies sich wiederum als falsch. Als er in umgekehrter Richtung durch die Tür in einen weiteren Quergang gelangt war, entschied er sich entgegengesetzt  und fand diesmal den Durchgang auf der linken Seite versperrt.

Auf diese Weise durchquerte er mehr als ein Dutzend stiller Gänge. Stets ging eine Tür entweder auf, oder sie blockierte seinen Weg. Nur viermal wählte er auf Anhieb richtig; elfmal mußte er umkehren.

Das leise Geräusch seiner Schuhe war der einzige Laut, der ihn begleitete. Nirgends begegnete er einem Troog. Leer, verlassen, totenstill  so wirkte das riesige Raumschiff auf ihn. Ein Labyrinth, in dem man ihn dorthin lenkte, wo irgend jemand ihn haben wollte.

Gelegentlich zeichneten sich an den Seitenwänden die Umrisse von Türen ab, die in irgendwelche Räumlichkeiten führten. Anfangs kümmerte er sich auf seinem ermüdenden Weg nicht darum. Bald aber blieb er vor jeder stehen und trachtete sie zu öffnen.

Jede einzelne war verschlossen und blieb verschlossen.

Nach einer Weile kam ihm der Gedanke: Vielleicht will man mich auf diese Weise körperlich mürbe machen.

Die fort und fort währende Mühsal löste noch einen anderen Reflex in ihm aus, mit dem er nicht gerechnet hatte: Seine Bereitschaft, den Troog beizustehen, begann sich zu verflüchtigen. Während die Minuten sich in die Länge zogen und er  so wollte ihm scheinen  Meilen zurücklegte, setzte eine thalamische Reaktion ein. Als er den ersten Gang betreten hatte, war er noch ganz selbstverständlich davon ausgegangen, daß er den Fremden dabei behilflich sein würde, in ihre eigene Galaxis zurückzukehren. Jetzt erinnerte er sich daran, daß die Allgemeine Semantik ungeprüfte Prämissen dieser Art fast immer verwarf.

Sicher, es schien auf der Hand zu liegen, daß die Troog ein Recht hatten, an den Ort zurückzukehren, von dem es sie ohne ihr Zutun in die Milchstraße verschlagen hatte. Doch was unmittelbar einzuleuchten schien, mußte keineswegs zwingend auch zutreffen. Daß erst Erschöpfung und Gereiztheit ihn veranlaßt hatten, eine fast mechanisch gefällte Entscheidung zu überdenken, hätte Gosseyn wie eine nützliche Erfahrung anmuten können. Glücklicherweise durchschaute er den Charakter dieser negativen Grübeleien, so daß sein Ärger nicht in den blinden Zorn ausartete, der andere Menschen die Fassung gekostet hätte.

Plötzlich fand seine Strapaze ein Ende. Er bog in einen weiteren Korridor ein und gewahrte keine zehn Schritte weiter zu seiner Linken einen hellen Lichtfleck.

Rasch eilte er darauf zu, schob sich am Schluß langsam vorwärts und spähte durch einen offenen Eingang in eine exakte Kopie des Speiseraums, in dem er sich zuvor wiedergefunden hatte. Statt der Menschen saßen vielleicht ein Dutzend Troog unter der matten Beleuchtung um den Tisch.

Gosseyn zauderte zunächst. Doch dann begriff er, daß seine Ankunft ihnen nicht verborgen geblieben war. Er zögerte nicht länger. Er dachte daran, daß Aggressivität von ihm erwartet wurde, und trat mit entschlossenen Schritten ein. Daß am gegenüberliegenden Tischende ein Platz frei war, hatte er auf den ersten Blick bemerkt.

An den Troog vorbei begab er sich zu dem leeren Stuhl. Im Unterschied zu der vorherigen Zusammenkunft blieb er nicht stehen, sondern setzte sich.

Dabei dachte er: Wie nahe mag die Entscheidung wohl bevorstehen? ... Und wie unglaublich, daß man dazu ein solches Essen arrangiert hat!
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Du mußt jetzt positiv denken, sagte er zu sich selbst.

Ungeachtet des negativen Eindrucks, den der lange Marsch durch leere Korridore bei ihm hinterlassen hatte, sah die Wirklichkeit immer noch so aus, daß er voraussichtlich alle relevanten Probleme lösen konnte  sofern man ihm nur Gelegenheit dazu gab.

Niemand sprach mit seinem Nachbarn, und so blieb ihm Zeit, die fremden Geschöpfe zu betrachten, die aus ihrer Feindseligkeit seit ihrer Ankunft kein Hehl gemacht hatten.

Instinktiv fand er seine Gutwilligkeit auf eine harte Probe gestellt. Er merkte, daß er innerlich nicht anders reagierte als bei dem flüchtigen Eindruck, den er nach seinem zweiten Erwachen in der Raumkapsel im Labor gewonnen hatte.

Gosseyn kämpfte einen schweigenden Kampf gegen die unwillkürliche menschliche Tendenz, äußere Erscheinungsformen an den eigenen Maßstäben zu messen. Die alte Redensart fiel ihm ein, daß nur schön war, was auch als schön galt.

Die Troog waren humanoid. Sie hatten runde, purpurfarbene Gesichter, und  soweit er erkennen konnte  spindeldürre Hälse. Darunter schienen jedoch vergleichsweise stämmige Körper zu sitzen, die in metallisch glitzernden Uniformen steckten. Wie die Gesichter, wirkten auch die Köpfe rund  und nahezu kahl. Nur in der Mitte ragte bei jedem ein borstiges Haarbüschel in die Höhe.

Aber diese Gesichter: ein dünner, fast lippenloser Mund, eine winzige Nase und darüber, das ganze Gesicht beherrschend, zwei riesige runde Augen, ohne Brauen, mit schwarzen Pupillen. Weil sie in mehrere Hautfalten eingebettet lagen, vermutete Gosseyn, daß die Augen, obwohl lidlos, sich schließen ließen.

Ehe er seine Musterung fortsetzen konnte, ging rechts von ihm eine Tür auf. Fünf Troog und ein Mensch kamen mit Tellern herein. Letzterer, ein junger Mann, stellte eine Art Omelett vor Gosseyn. Den Troog wurde eine dunkle, dickflüssige Masse serviert.

Bevor der junge Mann im Gefolge der übrigen den Raum wieder verließ, begegneten seine Augen dem Blick Gosseyns. Der Ausdruck, der in ihnen lag, war verstört, als hätte die Finsternis der Verzweiflung sich über seine Seele gesenkt. Dann waren alle sechs verschwunden, doch die Erinnerung an das, was er wahrgenommen hatte, wollte nicht wieder von Gosseyn weichen.

Alle begannen zu essen. Gosseyns Gabel und die leicht unterschiedlichen, fast messerdünnen  für kleinere Münder bestimmten  Utensilien seiner Gastgeber schabten gelegentlich über die Teller. Sonst war kein Laut zu hören.

Das Omelett schmeckte, als wäre es aus echten Eiern zubereitet. Gosseyn überlegte, ob er sich auf einer Troogwelt die Mühe gemacht hätte, festzustellen, woher die dunkle Masse stammte, die seine Tischgenossen verzehrten. Sein Vorgänger hatte sich auf Yalerta oder Gorgzid nie um die Herkunft seiner Mahlzeiten gekümmert. Wie alle anderen hatte er gegessen, was man ihm vorsetzte. Ihm dagegen war von den Troog ein irdisches Gericht serviert worden.

Gosseyn legte seine Gabel weg und lehnte sich zurück. Seine Gastgeber brauchten einen Augenblick länger, bis sie ihre Teller geleert hatten.

Er empfand Erleichterung, als sich unmittelbar ihm gegenüber eine der massigen Gestalten erhob. Eine Weile sah der Troog  vermutlich jemand von höherem Rang  Gosseyn mit seinen schwarzen, lidlosen Augen an. Dann öffnete er den schmalen kleinen Mund unter der winzigen Nase und begann mit überraschend wohlklingender Tenorstimme:

»Zweifellos wissen Sie von dem Mißgeschick, das sich ereignet hat. Ein ganzes Raumschiff der Geschöpfe von Belang ist in diese Galaxis verschlagen worden. Sie haben dabei die Fähigkeit eingebüßt, sich in ihrer eigenen Sprache auszudrücken. Dafür haben sie die Befähigung erlangt, Englisch zu sprechen  eine der vielen Sprachen des Planeten Erde, bezeichnenderweise aber diejenige, in der Sie sich verständigen.«

Nur eine einzige Formulierung in diesen einleitenden Bemerkungen verschaffte Gosseyn Kenntnisse, die er nicht schon besaß:

... die Geschöpfe von Belang ...

Die selbstverständliche Annahme, anderen überlegen zu sein. Derartiges Selbstlob hatten Gruppen wie einzelne sich während der gesamten Menschheitsgeschichte auf jenem Planeten des Sonnensystems gespendet immer mit der gleichen Schlußfolgerung: sie waren mehr wert; sie waren die Besseren.

Vor diesem Hintergrund war Gosseyn sich keineswegs mehr sicher, ob sein positiver Ansatz  seine grundsätzliche Hilfsbereitschaft  nicht auf unerwartete Probleme stoßen würde. Geschöpfe mit solchem Selbstverständnis neigten sicherlich dazu, zunächst einmal jeden Beitrag abzuwerten, der von Angehörigen einer anderen Gattung stammte.

Noch während Gosseyn diese Überlegung anstellte, fuhr der humanoide Alien fort:

»Derartige Vorgänge sind bis jetzt noch nie beobachtet worden. Sie deuten darauf hin, daß wir unsere Auffassung von der Natur des Universums überprüfen müssen, und wir werden nach einer Deutung suchen, die das neue Tatsachenmaterial einbezieht.

Unsere Erforschung der außergewöhnlichen Bezirke Ihres Gehirns hat noch nicht die Resultate erbracht, die wir benötigen. Erfreulicherweise haben Sie zu guter Letzt erkannt, daß Sie uns nicht entgehen können, und sich infolgedessen hierherbegeben  wobei Ihnen wahrscheinlich einer jener Winkelzüge vorschwebt, wie sie typisch sind für sämtliche Angehörigen Ihrer Spezies, die wir in dieser Galaxis bei ihren alltäglichen Verrichtungen beobachtet haben. Ich kann Sie deshalb nur warnen, daß wir uns nicht so leicht täuschen lassen, und ich rate Ihnen, ohne irgendwelche geistigen oder sonstigen Vorbehalte mit uns zusammenzuarbeiten.«

Nach diesen Worten vollbrachte er eine körperliche Leistung, die Gosseyn geradezu lebensgefährlich anmutete. Nur mit dem extrem dünnen Hals als Stütze ruckte sein großer runder Kopf in Richtung auf den Gefangenen nach vorn und richtete sich anschließend wieder soweit auf, daß er sich über dem restlichen Körper im Gleichgewicht befand, ehe der Sprecher sich setzte.

Gosseyn verspürte in sich den Drang zu kontern, nichts schuldig zu bleiben, auf das aggressive Verhalten der Troog hinzuweisen, selbst Fragen zu stellen.

Er unterdrückte diese Impulse und wartete ab, bis er sich seiner Selbstbeherrschung sicher sein konnte. Sodann beschränkte er sich auf die einfachen Worte: »Sie können uneingeschränkt mit meiner Zusammenarbeit rechnen.«

Die Stille, die auf seine Worte folgte, wurde zuletzt durch ein Füßescharren unterbrochen  eine eigenartig vertraute Reaktion, als ob Menschen auf ihren Sitzen ihr Gewicht verlagerten und dabei ihre Beinstellung veränderten.

Der Sprecher beugte sich vor. Er stand nicht auf, doch als er das Wort ergriff, klang seine Stimme vorwurfsvoll. »Sie dürfen nicht glauben, daß Sie uns mit Ihrer gespielten Bereitschaft hinters Licht führen können. Wir wissen sehr genau, daß Sie selbst keine Ahnung haben, wie Sie mit den Schäden umgehen sollen, die die besonderen Zentren in Ihrem Gehirn davongetragen haben und die der Grund dafür sind, daß wir uns hier befinden.«

Gosseyns erste Reaktion bestand in dem Gefühl, daß sein Angebot nicht gerade wohlwollend aufgenommen worden war. Im übrigen wollte ihm scheinen, daß die negative Einschätzung seiner Möglichkeiten keineswegs uneingeschränkt zutraf. Immer dann, wenn er besonders achtsam verfahren war, hatte er die Tendenz des beschädigten Nervenstrangs, ein Eigenleben zu entwickeln, zu kontrollieren vermocht. Beispielsweise war er ohne Abweichung auf dem Schiff angelangt.

Dieser Punkt ließ sich sicherlich klären. Was ihn störte, war das Empfinden, daß die Worte des Troog allenfalls teilweise ihm galten.

»Aus irgendeinem Grund möchte er die Zuhörer davon überzeugen, daß er auf der Höhe der Situation ist. Ihm geht es darum zu demonstrieren, daß er mit einem der durchtriebenen Burschen von der Erde in einer Weise umspringt, daß dieser sich nur keine falschen Hoffnungen machen soll.«

Gosseyn widerstand dem Impuls, selbst seine Stellung zu verlagern, bevor er seinerseits sprach.

»Ich bin sicher, daß es einen Weg geben muß«, sagte er, »uns gegenseitig zu überzeugen, daß wir zum Nutzen beider Teile Zusammenarbeiten sollten. Weshalb gehen wir nicht Schritt für Schritt vor? In dem Maße, in dem wir diese Schritte verwirklichen, werden wir auch Vertrauen zueinander gewinnen.«

Wieder herrschte Stille. Der Sprecher starrte ihn an. In seinen großen Augen stand ein eigentümlicher, perplexer Ausdruck. War es möglich, überlegte Gosseyn, daß er auf die Entscheidung irgendeines Vorgesetzten wartete? Wurde das Gespräch vielleicht überwacht, so daß niemand wagte, aus eigenem Antrieb zu handeln?

Während das Schweigen sich in die Länge zog, fühlte Gosseyn sich zunehmend unbehaglicher. Er dachte: Wenn es mir nicht bald gelingt, die Barriere zu durchbrechen, dann kann dieses Hin und Her noch lange dauern.

Seine Gedanken schweiften ab. Ihm fiel ein, daß die Troog angenommen hatten, er könnte sich für eine Frau namens Strella interessieren, nur weil ihr Name einem anderen ähnelte. Strella  Strala ...

Es war ein Entschluß aufs Geratewohl. Aber immer noch besser, als in Gesellschaft der »Geschöpfe von Belang« lediglich weiter in diesem düsteren Raum herumzusitzen.

»Haben Sie eigentlich einen Namen, der Sie von den ...« er machte eine Handbewegung, die die anderen Troog am Tisch einschloß, und vollendete seine Frage  »übrigen Mitgliedern der Besatzung unterscheidet?«

Die immensen Augen starrten. Der kleine Mund sagte: »Wir haben alle Namen.«

Doch wie er hieß, gab der Sprecher nicht preis. Regungslos und massig blieb er sitzen.

»Mein Eindruck«, fuhr Gosseyn fort, »geht dahin, daß die sonstigen Besatzungsmitglieder Ihnen nicht ebenbürtig sind.«

»Wir sind Troog.«

Die Stimme klang plötzlich gebieterisch. Sie reizte Gosseyn zu seiner nächsten Frage:

»Sie sind der...«  er zögerte  »der Herrscher der Troog?«

Eine Pause trat ein. Die Augen fixierten Gosseyn unverändert. Endlich, fast widerwillig entgegnete der Humanoide: »Wir haben keine Herrscher.« Eine erneute Unterbrechung  dann: »Ich bin zum Befehlshaber dieses Schiffs eingesetzt.«

»Und wer hat Sie eingesetzt?« forschte Gosseyn.

Soweit überhaupt möglich, wurden die übergroßen Augen noch runder. Ungeduldig gab der Troog zurück: »Ich selbst natürlich.« Seine Gereiztheit veranlaßte ihn, hinzuzufügen: »Wie man bei uns Autorität erlangt, geht Sie nicht das geringste an.«

Gosseyn bestritt dies, indem er leicht den Kopf schüttelte. »Sehen Sie«, sagte er betont, »Sie haben mich anhaltend verfolgt. Sie haben versucht, sich meiner geistig zu bemächtigen. Deshalb möchte ich schon sagen, daß Ihr Regierungssystem mir wichtig erscheint. Habe ich Sie recht verstanden, daß sonst niemand motiviert war, sich selbst zum Befehlshaber einzusetzen?«

»Mehrere«, lautete die unwillige Antwort.

»Und was ist aus ihren Bestrebungen geworden?«

Der dünnlippige Mund verzog sich leicht. »Sie haben ihre Ambitionen verkündet, und niemand hat sie beachtet. Sie haben nicht länger auf ihrer Absicht beharrt.«

»Ich nehme an, Sie hatten sich bereits durchgesetzt«, bemerkte Gosseyn in fragendem Ton.

Erneut machte die Ungeduld sich bemerkbar. »Mr. Gosseyn«, versetzte der Schiffskommandant, »Sie selbst weisen viele Eigenschaften eines Anführers auf. Ich bin sicher, daß unter den anderen Menschen, die wir an Bord haben, in Anbetracht ihrer besonders mißlichen Lage nicht ein einziger zögern würde, Ihre Anordnungen auszuführen. Und zwar auf der Stelle.«

Besonders mißliche Lage!

Diese Formulierung, ebenso wie der beiläufige Hinweis auf andere menschliche Gefangene, bezog sich sicherlich nicht nur auf den verstörten jungen Mann, der ihm das Essen serviert hatte. Es konnte jetzt fast als sicher gelten, daß auch die Crangs, Leej, Enro und die übrigen noch am Leben waren  ihrer Freiheit verlustig, aber ohne körperlichen Schaden genommen zu haben.

Über das, was er erfahren hatte, war Gosseyn eher bedrückt. Selbsternannte Führer ... Diese Humanoiden hatten einerseits einen außerordentlichen technologischen Stand erreicht und auf der anderen Seite ein System des Zusammenlebens entwickelt, das alle Merkmale einer Notlösung trug.

Auf den ersten Blick zeichnete ein solches System sich durch seinen hochgradig pragmatischen Charakter aus, und in vielen Situationen mochte es geradezu sensationell erfolgsträchtig wirken: Geriet der Leiter oder Lenker, der sich selbst dazu bestimmt hatte, bei der Verfolgung seines Plans, Projekts, Ziels in eine Sackgasse, dann stand schon ein anderer zur Übernahme der Führungsaufgabe bereit, der nicht auf Widerstand stieß, soweit er glaubhaft machen konnte, daß seine Methode besser funktionieren würde.

Damit verfügte das System über eine erhebliche Dynamik. Zumindest teilweise war sichergestellt, daß eine einmal eingeleitete Entwicklung nicht so leicht wieder zum Stillstand kam. Ein einzelner konnte diejenigen, die ihm auf die Finger sahen, immer nur eine begrenzte Zeit hinters Licht führen. Machte die Umsetzung seines Programms keine Fortschritte, so wurde mit der Person das Programm verworfen.

Physik und Chemie mochten für das System ideale Anwendungsbereiche abgeben. Die Ergebnisse lagen sichtbar zutage; ließ ein Projektleiter in seiner Kreativität nach, dann wartete bereits jemand darauf, sich an seiner Stelle zu beweisen.

Mit diesem Auswahlsystem ließ sich der hohe Stand der Troog-Wissenschaft auf der einen und ihre mißbräuchliche Anwendung auf der anderen Seite erklären, denn Psychologie, Sozialwissenschaften, humanitäre Gedankengebäude waren keine empirischen Disziplinen, die eindeutig überprüfbare Resultate lieferten. Hier konnte es höchstens, wie auf der Erde, ›Schulen‹ mit abweichenden Lehren geben. Gerade hier hatte die Allgemeine Semantik ihren Platz, weil sie dem einzelnen einen Weg bot, um bereits das Bedürfnis nach Gewißheit aufzugeben.

Davon konnte bei den Troog keine Rede sein, sagte sich Gosseyn.

Ehe er seinen Gedanken noch weiterspinnen konnte, ging die Tür zu seiner Rechten erneut auf, und die fünf Troog ebenso wie der junge Mann kehrten zurück. Erstere trugen hohe, durchsichtige Gläser, die eine Flüssigkeit enthielten, während der junge Mann eine Tasse mitsamt Untertasse und ein Sahnekännchen in der Hand hielt. Kaffee? fragte sich Gosseyn.

Es schien tatsächlich Kaffee zu sein. Tasse, Kännchen und Gläser wurden auf den Tisch gestellt, die Teller abgeräumt. Diesmal hob der junge Mann nicht den Blick, doch Gosseyn sah ihm nach und »fotografierte« ihn mit seinem zweiten Gehirn, bevor er den Raum wieder verließ.

Bei sich dachte er: Sobald ich sicher sein kann, daß die Situation endgültig bereinigt ist, versetze ich ihn auf die Erde.
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Nachdem er Sahne hinzugefügt und umgerührt hatte, trank Gosseyn den ersten Schluck. Er stellte verblüfft fest, daß das Gebräu nach echtem Kaffee schmeckte. Als er nach der Tasse griff, gewahrte er, daß sogar mehrere Zuckerstücke auf der Untertasse lagen; allerdings nahmen die Gosseyns zum Kaffee keinen Zucker.

Offenkundig war demjenigen Troog, der sich selbst mit der Erforschung menschlicher Bedürfnisse beauftragt hatte, die Bedeutung des Kaffees auf der Erde nicht entgangen. Auch den jungen Mann hatte man wahrscheinlich an Bord geschafft, damit er über solche Punkte Auskunft gab.

Bei der Lösung technischer Probleme dieser Art hatte das System mit seiner Gründlichkeit unter Konkurrenzdruck unleugbare Vorzüge. Doch ansonsten ...

Gosseyn stellte seine Tasse zurück und blickte den Befehlshaber an, der an seinem Glas nippte.

»Ich kann mir schwer vorstellen, daß Ihr Auswahlsystem bei wichtigen Angelegenheiten funktioniert«, sagte er. »Beispielsweise habe ich den Eindruck, daß Ihr selbsternannter Machthaber in Ihrer eigenen Galaxis einen unaufhörlichen Krieg gegen die Dzan führt.«

Die schwarzen Augen der übrigen Troog ruhten erwartungsvoll auf dem Schiffskommandanten. Gosseyn wartete, während eine Schulter des massigen Körpers eine Bewegung machte, die man als Achselzucken hätte bezeichnen können. Der kleine Mund erwiderte:

»Unser höchster Regent hat der unmaßgeblicheren Spezies befohlen, sich seinen Weisungen unterzuordnen.«

»Und von wann stammt dieses Ultimatum?«

Die riesengroßen Augen starrten ihn an, und in der Stimme, die aus dem schmalen Mund drang, klang leichte Überraschung durch. »Eine solche Frage hat noch nie jemand gestellt.«

Die Antwort bot so viele Anknüpfungspunkte, daß Gosseyn sich buchstäblich zwingen mußte, nicht in alle möglichen Richtungen gleichzeitig Überlegungen anzustellen. Schließlich schluckte er und forschte: »War das Ultimatum denn schon in Kraft, als Sie geboren wurden?«

»J-ja.« Diesmal reagierten andere Troog mit unbestimmten Lauten auf das Zögern.

Da Gosseyn seine ersten Antworten erhalten hatte, verlor er weiter keine Zeit.

»In unserer eigenen Galaxis, der Milchstraße, haben wir zu unserer Überraschung festgestellt, daß überall, auf den meisten bewohnbaren Welten, menschliche Geschöpfe von unterschiedlicher Hautfarbe leben. Erst kürzlich haben wir in Erfahrung gebracht, daß wir von Menschen abstammen, die vor langer Zeit Ihre Galaxis verlassen haben. Anscheinend hat damals ein unheilbringendes Energiefeld sich auf jene Galaxis zubewegt. Man hat Milliarden kleiner Raumschiffe erbaut, von denen jedes zwei Männer und zwei Frauen in künstlichem Tiefschlaf aufnehmen konnte und außerdem mit Lebenserhaltungsanlagen für die lange interstellare Reise ausgestattet war. Nicht alle Bewohner der Galaxis konnten jedoch rechtzeitig evakuiert werden.

Jetzt sind ein Kriegsschiff der Dzan und Ihr Schlachtschiff hier eingetroffen. Infolgedessen hegen wir die Vermutung, daß diejenigen, die zurückgeblieben waren, nicht, wie man ursprünglich befürchtet hatte, vernichtet worden sind.« Er holte tief Atem und schloß: »Haben Sie irgendeine Erklärung für den Umstand, daß offenbar zwei menschliche Gattungen  die Troog sowie diejenigen, die äußerlich uns gleichen  die drohende Katastrophe überlebt haben?«

Stille. Er wurde angestarrt.

Jetzt war nicht der Augenblick, um innezuhalten. Rasch sprach Gosseyn weiter. »Wenn ich Sie und die übrigen Besatzungsmitglieder in diesem Raum anschaue, dann will mir scheinen, daß ich eine menschliche Gestalt vor mir sehe, von der sich nicht ausschließen läßt, daß sie durch Veränderungen aus einem ursprünglichen Normaltypus entstanden ist. Das hieße, daß es Ihre Vorfahren waren, auf die das Energiefeld sich ausgewirkt hat, und daß Sie Mutationen sind.«
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Nach einem weiteren tiefen Atemzug kam Gosseyn zum Schluß. »Ein Abwehrmechanismus, wie man ihn in der Psychologie nur zu gut kennt, hat Ihre Spezies veranlaßt, das, was ihr widerfahren war, als Indiz für die eigene Überlegenheit zu deuten  und heute sitzen Sie hier und bezeichnen sich als die Geschöpfe von Belange.

Der Kommandant starrte an Gosseyn vorbei auf die Wand hinter ihm. Und wurde seinerseits von den übrigen Troog fixiert.

Unversehens stand einer, dem Körperbau nach bei weitem der Stämmigste, derart brüsk auf, daß sein Stuhl über den Boden scharrte, und rief mit schallender Stimme:

»Veen, als Befehlshaber sind Sie nicht länger geeignet. Deshalb setze ich, Yona, mich an Ihrer Stelle zum Kommandanten ein.«

Der Fremde, der so unvermittelt beim Namen genannt worden war, reagierte mit keinem Laut. Er schien auf seinem Sitz in sich zusammenzusinken; und Gosseyn fand es frappierend, daß er gegen seine Abwertung durch Yona nicht einen einzigen Einwand erhob. Offenbar empfahl es sich in dieser übersteigerten Konkurrenzgesellschaft nicht, sich überraschen zu lassen oder sich eine Blöße zu geben.

Auf diese Weise fand der dritte Gosseyn sich jäh in die Rolle versetzt, maßgeblich beim Sturz eines ranghohen Troog mitgewirkt zu haben. Mögliche Rückwirkungen ließen sich nicht ausschließen; wie sie aussehen würden, war im Falle einer Gesellschaft, die nach derart strikt logischen Maximen verfuhr, nicht ohne Interesse.
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Gosseyn spürte, wie Hoffnung in ihm keimte. Ohne zu zögern, wandte er sich an den neuen Kommandanten, während der Fremde noch im Stehen seinen Triumph auskostete.

»Ich nehme doch an«, sagte er, »daß alles, was sich während des Essens abgespielt hat, in das ganze Schiff übertragen worden ist. Infolgedessen ist die Mannschaft bereits darüber unterrichtet, daß ...«  er zögerte kurz  »daß Yona nunmehr zum Befehlshaber eingesetzt ist.«

Der Fremde kniff den schmalen Mund noch mehr zusammen, und Gosseyn fühlte sich an einen Menschen erinnert, der kampflustig sein Kinn vorschob.

»Das ist richtig.« Die Stimme klang herausfordernd, als wollte Yona jeden davor warnen, sich zu irgendeiner Kritik zu versteigen.

Gosseyn lehnte sich zurück. Er versuchte sich auszumalen, wie jetzt auf jeder Stufe die Hierarchie Troog darüber nachsannen, auf welche Weise sie sich der neuen Lage anpassen sollten. Dieser Gedanke beschäftigte ihn derart, daß er nichts anderes mehr wahrnahm, bis er im Geist einen Ausruf hörte.

»Heda, Drei«, erklang die Stimme seines Alter ego, »seit mindestens dreißig Sekunden empfange ich deine Gedanken und versuche vergeblich, dich darauf aufmerksam zu machen ... Komm zu dir! Wir stehen wieder in Kontakt!«

In der Imitation eines matt erleuchteten irdischen Speiseraums richtete Gosseyn III sich auf seinem Stuhl auf und sandte seinem anderen Ich eine rasche gedankliche Nachricht: »Hab einen Augenblick Geduld, Bruder!«

Zu Yona, der immer noch stand, sagte er: »Ich hoffe, daß Sie mein Angebot akzeptieren, uneingeschränkt mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

Der massige Troog musterte ihn grimmig. »Sie versprechen, daß Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun werden, um uns zur Rückkehr in unsere eigene Galaxis zu verhelfen?«

»In jeder Hinsicht«, bestätigte Gosseyn.

Yona schien sich zu versteifen. Sein Tonfall klang noch aggressiver, als er erklärte: »Zusammenarbeit erfordert Vertrauen auf beiden Seiten. Also  was erhoffen Sie sich davon?«

Wenn Gosseyn an der Frage etwas beunruhigte, dann war es der Eindruck, daß sein Gegenüber auf Zeit spielte. Der neue Kommandant schien selbst nicht recht zu wissen, wie er weiter vorgehen sollte. Was konnte er ihm antworten? Welches Programm sollte er vorschlagen?

Denn Zögern oder Schwäche ließ das Auswahlsystem der Troog nicht zu. Wenn Yona nicht seinerseits stürzen sollte, war schnelle Rückenstärkung vonnöten.

»Längerfristig«, gab Gosseyn zungenfertig zur Antwort, »rechne ich mit persönlicher Freiheit, anhaltendem guten Willen auf Ihrer Seite und besserer Verständigung.

Jetzt aber wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie eine Zusammenkunft einberufen würden. Ich möchte versuchen, die Situation so präzise wie möglich zu erläutern. Deshalb wäre es am besten, wenn Ihre ranghöchsten Offiziere und Ihre qualifiziertesten Wissenschaftler anwesend sein könnten. Ich hätte auch gern, daß meine eigenen Gefährten, die sich wohl an Bord befinden/zugegen sind  selbstverständlich unter allen Sicherheitsvorkehrungen, die Sie eventuell treffen möchten.

Ich bin zuversichtlich«, schloß er, »daß wir danach allesamt in der Lage sein werden, endgültige Beschlüsse zu fassen und entsprechend zu handeln.«

Erst einmal, so kam es Gosseyn vor, hatte er die Situation auf diese Weise gerettet  für Yona, für sich selbst, für die menschlichen Gefangenen.

Sollte es einem Null-A tatsächlich möglich sein, den unglaublichen psychischen Druck dieser ständigen Konkurrenz der Troog untereinander zu überleben ...?
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Daß ein Mensch von der Erde schon jemals einer derart ungewöhnlichen Besprechung beigewohnt haben sollte, ließ sich kaum vorstellen: achtzehn Teilnehmer, acht darunter Troog. Die übrigen hatten Schlüsselrollen im bisherigen Verlauf dieser intergalaktischen Begegnung gespielt: Enro, Leej, die Crangs, die Prescotts, Breemeg und die drei Wissenschaftler von dem Dzanschiff.

Bemerkenswert war, daß selbst diejenigen, die mit der Allgemeinen Semantik vertraut waren, anscheinend erwarteten, mit einer Analyse konfrontiert zu werden, die ihr bisheriges Wissen um den Gegenstand überstieg.

Während Gosseyn III in dem kleinen Konferenzraum auf dem Podium stand, fand er zu seiner eigenen Überraschung, daß sie mit ihrer Erwartung recht hatten. Er verfügte zwar nicht über neue Tatsachen; wohl aber nahm er bekannte Umstände in veränderter Weise zur Kenntnis.

Er hatte schon den Mund geöffnet, um zu beginnen, als Enro sich zu Wort meldete. Sein flammendrotes Haar wirkte wie gewöhnlich zerzaust, und um seinen Mund spielte das vertraute zynische Lächeln.

Gosseyn hatte nicht das Gefühl, daß Null-A bei dem, was Enro zu sagen beabsichtigte, eine Rolle spielen würde. Doch er sollte sich täuschen.

Enro begann: »Ich bin aus zweiter Hand über diesen Denkansatz unterrichtet. Wir sollten prüfen, ob die Frage, wer die Mutter des Dzanherrschers heiratet, sich zwischen uns nicht vom Standpunkt der Allgemeinen Semantik aus entscheiden läßt.

Nach der Vorstellung, die ich mir von dieser Denkmethode mache«, fuhr Enro fort, bevor Gosseyn noch etwas sagen konnte, »soll der einzelne im Sinne der Allgemeinen Semantik umfassend vorgehen, das heißt alle nur möglichen Umstände einbeziehen.«

»Das klingt«, entgegnete Gosseyn, »als hätten Sie zumindest von einem Teil des Ansatzes Kenntnis erhalten.«

»Beispielsweise«, redete Enro weiter, »habe ich kürzlich einen früheren Adjutanten zu zwanzig Jahren Haft verurteilt, weil er sich mehr um seine privaten Angelegenheiten als um seine dienstlichen Aufgaben gekümmert hat. Ich bin überzeugt, daß er heute nicht hinter Gittern sitzen würde, wenn er früher in Betracht gezogen hätte, was zwanzig Jahre Kerker bedeuten. Ebenso meine ich, Sie würden zu dem Schluß gelangen, daß die Mutter des Kaisers mich heiraten sollte, sobald Sie sämtliche Aspekte unserer künftigen Beziehung in Rechnung stellen.«

Er hielt inne, und Gosseyn warf sachlich ein: »Zum ersten handelt es sich sehr wahrscheinlich um eine Thematik, die Sie und ich privat erörtern sollten. Zweitens sagt mir mein Gefühl, daß die Dame von diesem Gelände ihre eigene Landkarte besitzen dürfte. Und drittens denke ich, daß Sie selbst einige der Punkte noch nicht berücksichtigt haben, auf die ich jetzt eingehen möchte.«

Enros Ausdruck blieb zynisch. »Ich höre«, sagte er.

»Danke«, erwiderte Gosseyn verbindlich.

Doch die Atmosphäre war nicht mehr dieselbe. Unter den Anwesenden wurden Blicke gewechselt. Selbst die Troog wirkten weniger entspannt.

»Die Allgemeine Semantik«, leitete Gosseyn seine Erklärung ein, »befaßt sich nicht mit den ›Realitäten‹, auf die Existenz beziehungsweise Nichtexistenz sich gründen. Sie setzt statt dessen auf der Ebene der Wahrnehmung an und bleibt in dem Rahmen, der durch die menschliche Wahrnehmungsfähigkeit abgesteckt ist.

Das zusätzliche Gehirn der Gosseyns dagegen scheint auf der ›Ebene‹ des letztlich grundlegenden Nichts zu arbeiten. Für dieses Gehirn, das sich auf seine Umgebung abstimmen und eine Gleichartigkeit erreichen kann, die sich bis auf zwanzig Dezimalstellen erstreckt, existiert keine Entfernung, keine Zeit, kein Universum ... unter den Bedingungen jener Nicht-Zeit, wie sie die Funktionsweise des zusätzlichen Gehirns offenbart.

Es besteht Einigkeit darüber«, erläuterte Gosseyn weiter, »daß das Universum unmöglich existieren kann. Es gibt dafür keine Erklärung. Es kann schlankweg nicht sein.

Dennoch ist es, umgibt uns, durchdringt uns und erstreckt sich, so behauptet die Wissenschaft, in alle Richtungen bis in eine riesige, allerdings endliche, Entfernung.

Wo diese ›endliche‹ Entfernung ›endet‹, dürfte im übrigen ein Wahrnehmungsproblem für sich darstellen.

Eine Definition des ›Nichts‹ bezieht sich nicht auf einen Zustand der Leere, also nicht auf einen leeren Raum  wie groß oder klein auch immer , ebensowenig auf einen mathematischen Punkt.

Nicht-Existenz bedeutet Nicht-Sein, ohne Raum oder Zeit.

Man schätzt«, fuhr Gosseyn fort, »daß allein auf der Erde dreitausend Sprachen gesprochen werden. In den sichtbaren Gehirnen der Menschen  sichtbar auf der Bewußtseinsebene, auf der die Wahrnehmung funktioniert  befinden sich Nervenzellschichten, die so beschaffen sind, daß jeder bei entsprechender Ausbildung in der Lage wäre, sämtliche möglichen empirischen und theoretischen Nuancen, die eine bestimmte Sprache aufweist, zum Ausdruck zu bringen.

Der Vorgang der Abstimmung eines Körpers auf einen Ort, wie das zusätzliche Gehirn ihn normalerweise vornimmt, befördert ausschließlich diesen Körper, so, wie er ist, von einer Stätte zur anderen. Eine innerliche strukturelle Veränderung findet nicht statt.

Das Dzanschiff jedoch, und seine gesamte Besatzung, ist nicht lediglich von einem Ort, memoriert durch das zusätzliche Gehirn der Gosseyns, an einen zweiten, ebenfalls memorierten Ort befördert worden. Der Zielpunkt, zu dem es versetzt worden ist, war ich selbst. Ein Zusammenprall mit der Raumkapsel ist nur deshalb unterblieben, weil die Schirme des Schiffes materielle Objekte im Raum automatisch ablenken.

Die strukturelle Angleichung ist in ihrem fundamentalen Ablauf durch das Geschehen nicht annulliert worden. Dabei war das auslösende Moment mein zusätzliches Gehirn, das innerhalb des universalen Nichts funktioniert hat. Gleichzeitig sind die Gehirnzentren der Dzan insoweit verändert worden, wie sie der Aktivität des zusätzlichen Gehirns direkt ausgesetzt waren. Betroffen war insbesondere der Sitz sämtlicher Sprachfunktionen, weil hier Mitteilungen, die Gosseyn II aussandte, aktiv aufgenommen und in Bereichen des normalen Gehirns gespeichert wurden.

Wort- und Satzformulierung und -Verständnis der Dzan wie später der Troog wurden leicht verschoben. In beiden Fällen sind die nervlich verankerten Sprachmuster durch ihr jeweiliges Gegenstück in englischer Sprechweise ersetzt worden  und zwar augenblicklich, mit der Schnelligkeit einer Angleichung auf zwanzig Dezimalstellen.

Das heißt«, schloß Gosseyn III, »weder persönlicher Hintergrund noch Ausbildung oder spezifische Kenntnisse haben irgendeine Rolle gespielt. Meine eigene Sprache ist in den Köpfen der Betroffenen buchstäblich  entstanden.«

Er machte eine lange Pause, ehe er forschte: »Gibt es bis zu diesem Punkt Fragen?«

Enro sagte unbeeindruckt: »Meine Erfahrung gerade bei Frauen geht dahin, daß nicht nur das auf sie wirkt, was jemand sagt, sondern daß auch visuelle Eindrücke eine große Rolle spielen. Ich habe der Mutter des jungen Dzanherrschers deshalb Hologrammaufnahmen meines Palastes auf Gorgzid übergeben ...«

Der ferne Gedanke seines Alter ego erreichte Gosseyn: »Ich denke, du solltest dich vergewissern, was er ihr noch übergeben hat.«

»Hast du am Ende einen zweiten miniaturisierten Distorter im Auge?« wollte Gosseyn III wissen.

»Mindestens«, gab sein anderes Ich zurück.

»Unter diesen Umständen«, meinte Gosseyn III gedanklich, »finde ich ...«

Er machte eine Pause, konzentrierte sich sehr sorgfältig und versetzte Enro zu der Raumkapsel, in die die Troog seinen Körper nach einigen vorhergehenden Experimenten transportiert hatten.

Sollte er sich mit dieser ungewohnten Lage ruhig eine Weile auseinandersetzen  der dritte Gosseyn hatte nicht den Eindruck, daß aus weiter Ferne irgendein Einwand zu ihm drang...
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Wieder auf der Erde des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts  alle Menschen mit Ausnahme Enros ...

Gosseyn, der sie ins Institut für Allgemeine Semantik versetzt hatte, langte als letzter an. Als er sich aufrichtete, sah er, daß die anderen entweder Platz genommen hatten oder ihn stehend erwarteten. Blayney hatte sich bereits ans Videophon begeben, wo er soeben nachdrücklich versicherte, er lege »Wert auf unverzügliches Erscheinen«.

Als er den Hörer auflegte und sich umdrehte, bemerkte er Gosseyn. »Es ist jetzt kurz nach zwölf Uhr mittags«, erklärte er. »Seit drei Tagen werde ich hier gesucht.« Er fügte hinzu: »Meine Leibwache wird in wenigen Minuten eintreffen.«

»Das ist gut zu wissen, Herr Präsident«, sagte Gosseyn ernst.

Er warf einen raschen Blick in die Schlafräume. Leer  aber Enins Bett war nicht gemacht. Zu Eidred Crang sagte er: »Ich erkundige mich vorn beim Aufseher und bin sofort zurück.«

Crang schien seine Unruhe zu verstehen. »Ich glaube nicht, daß ihnen etwas zugestoßen ist«, meinte er. »Für Gewaltanwendung gibt es nirgends Anzeichen.«

Gosseyn nickte und trat hinaus auf den weitläufigen Flur der leeren Hülle jenes Gebäudes, das früher das Institut beherbergt hatte. Er mußte mehrfach auf den Summer drücken, bis das unfreundliche Gesicht und die unruhigen Augen des Aufsehers zum Vorschein kamen.

»Sie sind essen gegangen.« Er verzog den Mund. »Ihr Freund scheint eine Frau mit hergebracht zu haben, weil sie zu dritt losmarschiert sind.« Mißbilligend fügte er hinzu: »Sonderbar angezogen, wenn Sie mich fragen  diese Frau.«

Gosseyn, den die Auskunft erleichtert hatte und dem Strellas Wickelkleid wieder einfiel, erwiderte: »Wahrscheinlich irgendeine neue Mode. Übrigens sollten Sie sich darauf einrichten, daß Sie gleich die Leibwache des Präsidenten im Gebäude haben werden.«

Während der Aufseher diese Mitteilung noch verdaute, konzentrierte Gosseyn sich auf eine Stelle zwei oder drei Meter hinter ihm und »fotografierte« sie mit seinem zweiten Gehirn. »Vielen Dank«, verabschiedete er sich danach höflich und wandte sich zum Gehen.

Für den Fall, daß der Aufseher ihm durch einen Spion nachsah, entfernte er sich tatsächlich ein Stück, zählte bis dreißig  weil er annahm, daß der Mann so lange brauchen würde, um die Videophonverbindung herzustellen , prägte sich die Stelle ein, an der er stand, und versetzte sich dann zurück in den Raum, in dem sich der Aufseher befand.

Aus dem Wohnzimmer vernahm er dessen Stimme: »Richten Sie Mr. Gorrold aus, daß dieser Gosseyn wieder aufgetaucht ist!«

Er schien irgendeiner Erwiderung zuzuhören, denn gleich darauf hörte Gosseyn ihn brummen: »Schon recht, schon recht.«

Mit einem ›Sprung‹ kehrte Gosseyn auf den Flur und anschließend in das Apartment zurück. Als er eintrat, verabschiedete Blayney sich gerade von den Anwesenden, wobei er sagte: »Falls Sie irgend etwas brauchen, geben Sie mir durch Mr. Gosseyn Bescheid.«

Er drehte sich um, gewahrte Gosseyn und fügte hinzu: »Sie können mich jederzeit erreichen. Ich schlage überhaupt vor...«  unvermittelt klang seine Stimme grimmig , »daß wir miteinander in Verbindung bleiben, bis wir die Troog wieder los sind.«

»Mr. Crang und ich begleiten Sie zum Ausgang«, sagte Gosseyn.

Auf dem Flur bemerkte er zu Blayneys Hinweis: »Im Augenblick kann sicherlich niemand garantieren, wie die Angelegenheit ausgehen wird. Jeder konzentriert sich ausschließlich und konsequent nur auf seine eigene Lage.«

Im Weitergehen stellte er eine Frage, die Gosseyn II auf dem Dzanschiff beschäftigte.

Blayney lächelte belustigt. »Das Institut ist nicht geplündert worden«, sagte er. »Wir haben alles, was von Wert war, abmontiert und in Sicherheit gebracht.«

»Ich hoffe nach wie vor, daß das Institut wieder aufgebaut wird«, gab Gosseyn zur Antwort. »Wenn ich Sie recht verstehe, ist also nichts versteigert beziehungsweise an private Sammler verkauft worden oder sonst abhanden gekommen.«

»Sämtliche Juwelen und Edelmetalle lagern in Safes der Regierung.«

»Mein Bruder«, insistierte Gosseyn, »ist der Auffassung, daß sie ohne Ausnahme ihrem gesetzlichen Eigentümer, einem wiedererrichteten Institut, zurückgegeben werden sollten.«

Wieder verzog Blayneys Gesicht sich zu einem Lächeln. »Das Thema ist recht kompliziert«, wich er geschmeidig aus. »Ich werde mir jedoch überlegen, wie nach meiner Meinung eine angemessene Lösung aussehen könnte.«

Als Crang gleich darauf die Tür öffnete, landete eben ein Roboflugzeug auf dem Platz. Ein Dutzend Uniformierte sprang heraus und nahm neben dem Eingang Aufstellung. Blayney erwiderte ihre Ehrenbezeugungen und wartete dann mit Gosseyn und Crang zusammen noch mehrere Minuten, bis fünf glänzende Limousinen die Straße heruntergerast kamen, hielten und weitere Männer ausspuckten.

Blayney wandte sich an Gosseyn. »Soll ich Dr. Kair zu Ihnen bringen lassen?«

Angesichts der zahlreichen Zuhörer gab Gosseyn eine formelle Antwort. »Nein, Mr. Präsident, ich möchte ihn in seiner Praxis aufsuchen. Außer den ursprünglichen Aufnahmen des zusätzlichen Gehirns stehen dort auch alle erforderlichen Geräte zur Verfügung.«

»Gut. Verlieren Sie aber keine Zeit!«

»Ich verstehe Sie gut. Keinem von uns liegt an weiteren Zwischenfällen oder an einer dreitägigen spurlosen Abwesenheit.«

»Eben deshalb.«

Während Gosseyn verfolgte, wie die Wagen in hohem Tempo davonfuhren, fand er, daß alles fast zu reibungslos vonstatten ging.

Leute, die im Zweifelsfall eher zur Gewaltanwendung neigten, saßen in einer psychologischen Falle, die sie zur Untätigkeit verurteilte. Enro war an Bord des Troogschiffs zurückgelassen worden, weil er sonst jederzeit in der Lage gewesen wäre, seine riesige Flotte zum Einsatz zu bringen. In seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, stand er dennoch mit Admiral Paleol in Verbindung, der den Auftrag hatte, falls dem Diktator etwas zustieße, das fremde Schiff anzugreifen und zu vernichten. Die weit unterlegenen Troog wiederum, so war vereinbart worden, würden sich ihrerseits jeder feindseligen Handlung enthalten.

Hier auf der Erde hatte es rein äußerlich den Anschein, als würden er und die übrigen von der Regierung und ihrer bewaffneten Macht unterstützt. Es ließ sich schwer vorstellen, daß die großen Konzerne, die eine Wiedererrichtung des Instituts und der Quizmaschine ablehnten, in den nächsten zwei Stunden ihre Zuflucht zu irgendeinem Gewaltstreich nehmen würden. Während er mit Crang zusammen zu dem Apartment zurückkehrte, gab Gosseyn die Worte des Aufsehers wieder, die er mitgehört hatte. Unbehaglich schloß er: »Fast habe ich das Gefühl, als hätte Gorrold sich nach dem zweiten Nachdenken, von dem er gesprochen hat, doch entschlossen, wieder aktiv zu werden.«

Crang schüttelte den Kopf. »Das muß nicht zutreffen. Es könnte sich auch so verhalten, daß der Aufseher einfach weiter regelmäßig Bericht erstattet, weil er dafür bezahlt worden ist.«

Die Möglichkeit ließ sich zumindest nicht von der Hand weisen. »Jedenfalls«, fügte Gosseyn widerstrebend hinzu, »ist mir äußerst unwohl bei der Vorstellung, jemand aus unserer Umgebung könnte von einer Kugel oder einem Energiestrahl getroffen werden. Im Augenblick denke ich dabei an Enin, Dan Lyttle und die junge Frau.«

Crang schlug vor: »Wir können unseren Freunden Bescheid sagen, die drei vom Restaurant abholen und hierher zurückbegleiten. Das Apartment bietet uns allen zumindest relative Sicherheit.«

Niemand unter den Wartenden erhob Einwände gegen die Anregung. Nur Patricia bat Crang: »Beeil dich!« Dieser nickte lächelnd.

Wenige Minuten später blieben sie vor dem Portal stehen und musterten die Umgebung. Der Platz war von Grünanlagen gesäumt, hinter denen eine Geschäftsstraße lag. Es handelte sich um eingeschossige Läden, unter denen ein einzelner zweistöckiger Bau hervorragte.

Auf dem Dach dieses Hauses hielt ein Mann sich auf. Er trug keine Arbeitskleidung, sondern einen dunkelgrauen Anzug. Auch sonst erweckte er keineswegs den Eindruck, als repariere er das Dach. Er stand lediglich an der Dachkante und schaute auf die Straße hinunter.

»Wo liegt das Restaurant?« wollte Crang nach einem Moment wissen.

Gosseyn brauchte nicht zu fragen, welches. In der ganzen Straße gab es nur dasjenige, in dem er mit Enin und Dan Lyttle gegessen hatte und in dem beide jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach in Strellas Gesellschaft saßen. Es lag, von dem hervorstechenden Gebäude aus gesehen, zwei Häuser weiter auf derselben Straßenseite.

Nachdem Gosseyn dies erläutert hatte, forschte Crang: »Also gut  falls dieser Bursche irgend etwas im Schilde führt, entweder wenn wir das Restaurant betreten oder wenn wir es verlassen, wie verhalten wir uns dann?«

Gosseyn schüttelte den Kopf. »Er ist zu weit entfernt, als daß ich ihn mit meinem zweiten Gehirn fotografieren könnte, und ich kann ihn auch nur zum Teil erkennen. Ich müßte also den Strom aus dem Transformator hier beim Portal einsetzen.«

Das Zögern in seiner Stimme mußte Crang aufgefallen sein. »Was wäre dagegen einzuwenden?« fragte er.

»Er würde wahrscheinlich schwer verbrannt werden.«

»Getötet?«

»Ich würde versuchen, das zu vermeiden.«

»Wenn er uns umbringen will  und nur darum geht es , dann hat er sich die Folgen selbst zuzuschreiben«, erklärte Crang abschließend. »Kommt es zum Äußersten, werden wir für ihn tun, was wir können.«

Sie setzten sich in Bewegung und überquerten den Platz.

XXIX

Schon seit sie den Flur durchschritten hatten, war Gosseyn sich der Gegenwart seines Alter ego auf dem Dzanschiff bewußt. Was ihm möglicherweise bevorstand, veranlaßte ihn, sich in Gedanken an Gosseyn II zu wenden.

»Bis jetzt habe ich noch niemanden getötet.«

»Du hattest Glück«, lautete die Antwort. »Du bist auch nicht gezwungen gewesen, dich gegen Enros Überfall auf die Venus zur Wehr zu setzen.«

Auf diese Weise an Enro erinnert, bemerkte Gosseyn III: »Ich finde es auffällig, daß er mit keinem Wort dagegen protestiert hat, als Geisel bei den Troog zu bleiben.«

Die gedankliche Antwort kam einem Achselzucken zugleich. »Was kümmert es uns? Er wird nie aufhören, seine eigenen Pläne zu schmieden.«

Der dritte Gosseyn empfand Skepsis. »Ich bezweifle, daß wir ihn so beiläufig abtun können. Vergiß nicht, ihr habt euch seines außersinnlichen Talents bedient, als ihr den großen Sprung unternehmen wolltet. Wir werden ihn dafür wieder brauchen.«

»Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen. Ich nehme an, er sieht darin einen möglichen Vorteil für sich.«

Gosseyn III war stehengeblieben und hatte sich umgewandt, um die Transformatoranlage mit seinem zweiten Gehirn zu »fotografieren«. Während er eilig weiterging, um Crang einzuholen, wollte er wissen. »Hältst du es wirklich für klug, so mit ihm umzuspringen? Er ist der Typ, der nichts schuldig bleibt und nur auf eine Gelegenheit wartet, um sich zu revanchieren.«

Er spürte, wie der andere Gosseyn grimmig lächelte. »Eidred soll sich besonders in acht nehmen. Ich bin sicher, daß Enro, wenn er bei Strala scheitert, es darauf anlegen wird, in der Tradition der Gorgzidkönige doch noch seine Schwester zu heiraten, die jetzige Mrs. Crang, die ich als Patricia Hardie kennengelernt habe.«

Jetzt war es an Gosseyn III zu lächeln. »Du setzt voraus, daß es mir wirklich gelingt, unsere Probleme zu lösen, wie alle Welt zu erwarten scheint.«

»Wir verlassen uns darauf«, erhielt er unumwunden zur Antwort, »daß der beschädigte Nervenstrang in deinem zweiten Gehirn uns die Lösung liefern wird  und daß Dr. Kair sie zu finden weiß.«

An diesem Punkt wurde der Gedankenaustausch unterbrochen. Crang äußerte: »Er hat uns bemerkt und ist in Deckung gegangen.«

Gosseyn seufzte. »Zu dumm. Jetzt sieht es wirklich so aus, als ob wir es mit einem gedungenen Handlanger zu tun hätten.«

»Und passenderweise«, fügte Crang hinzu, »haben soeben ein Mann, eine Frau und ein Junge das Restaurant hinter dem zweistöckigen Bau verlassen und kommen uns entgegen.«

Gosseyn gab weder eine Antwort, noch warf er auch nur einen Blick in die angedeutete Richtung. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Dach, auf dem der Mann sich hinter das niedrige Sims geduckt hatte und nach unten spähte. Offensichtlich rechnete er nicht damit, daß jemand wirklich Verdacht schöpfte, denn das Sims verbarg ihn nur höchst unvollkommen; und ebenso offensichtlich ließ sich nichts gegen ihn unternehmen, solange nicht feststand, was er wirklich beabsichtigte.

Crang und Gosseyn waren mittlerweile bei einem Laden angelangt, der in großen Buchstaben für NULL-ANDENKEN warb. Enin hatte sie bereits entdeckt und winkte ihnen von weitem zu.

Auf dem Dach tauchte die Hand des Mannes auf. Sie schwang einen runden Metallgegenstand.

Gosseyn »fotografierte« ihn mit seinem zweiten Hirn, während ihm durch den Kopf ging: »Er will ihn schleudern, sobald wir nahe beisammen sind.«

Immer noch fühlte er sich nicht in der Lage zu handeln, solange der Mann nicht tatsächlich warf.

»Und hier haben wir einen Laden«, bemerkte Crang neben ihm, »der Videospiele zum Erlernen der Allgemeinen Semantik anbietet.«

»Wir sollten sie aufkaufen«, gab Gosseyn zurück, »und für Enin mitnehmen. Wir sollten überhaupt alles an Videolernspielen, was wir...«

Auf dem Dach holte die Hand zum Wurf aus. Warten war nicht länger möglich. Die Elektrizität aus der Transformatoranlage zuckte als nur allzu sichtbarer Blitz durch die Luft, dessen Einschlag sich nicht mehr abmildern ließ.

Der Metallgegenstand hatte seine Flugbahn bereits begonnen, als der Blitz dagegen züngelte. Kaum mehr als anderthalb Meter von der Hand entfernt, die ihn geschleudert hatte, explodierte er  bei weitem zu nahe.

Der Mann schrie gellend auf, ehe er hinter das Sims sank.

Was folgte, war einer jener Augenblicke, in denen die Ereignisse sich zu überstürzen scheinen. Enin rannte auf Gosseyn zu, hielt sich an ihm fest und rief: »Mann, Mr. Gosseyn, bin ich froh, Sie wiederzusehen.« Dan Lyttle blickte zum Dach des zweistöckigen Hauses hoch. »Was war das gerade?« forschte er konsterniert. Strella sprach Gosseyn an: »Danke, daß Sie mich hierhergebracht haben.« Besitzergreifend hakte sie sich bei Dan Lyttle ein. »Es wird gutgehen.«

Crang eilte in den zweistöckigen Bau und kam gleich darauf wieder heraus. »Ich habe in dem Laden darum gebeten, einen Rettungswagen zu rufen.«

Gosseyn hoffte, daß der Wagen schnell eintreffen würde. Er hatte inzwischen wahrgenommen, daß es sich um ein Männerbekleidungs- und -schuhgeschäft handelte. Jetzt sah er, daß in großen Lettern KORZYBSKI HERRENMODEN über dem Eingang stand.

So lächerlich das anmutete, es stand im Einklang mit Verhaltensweisen, wie Gosseyn sie überall angetroffen hatte.

Bei den Dzan lag eine Rebellion gegen einen Kind-Kaiser in der Luft, der sich ganz selbstverständlich wie sein Vater aufführte und in seinem Alter keinen Gedanken an die Möglichkeit verschwendete, daß man den Vater des Gebarens wegen ermordet hatte, dem der Sohn jetzt nacheiferte ...

Bei den Troog ernannte die Führungshierarchie sich selbst und nahm dafür den Druck in Kauf, jederzeit wieder gestürzt werden zu können ...

Und auf der Erde bezogen Unternehmer hier Front gegen eine Philosophie, die sie billiger Arbeitskräfte beraubt und dadurch ihre Kosten hochgetrieben hatte, während sie dort versuchten, ihr Geschäft mit denjenigen Bestandteilen eben derselben Philosophie zu machen, die sich vermarkten ließen ...

Stets warf das Leben Probleme auf, für die es mehr als eine Lösung gab. Zu diesen Lösungen aber gehörte ganz sicherlich, das eigene Bewußtsein zu schärfen für die Alternativen, die existierten.

Auf eine solche Alternative wurde Gosseyns Aufmerksamkeit gelenkt, als sein anderes Ich sich meldete: »Ich habe inzwischen bei der Schiffsfilmothek nachgefragt, und selbstverständlich war Enros Bildmaterial dort archiviert worden, weil Strala  wie zu erwarten  sich um derartige Angelegenheiten nicht persönlich kümmert. Das Material steckte in einer Kassette mit doppeltem Boden, die genau den miniaturisierten Distorter enthielt, auf den wir getippt hatten. Mittlerweile ist er beseitigt. Die Lage beginnt sich also zu klären.«

Das konnte man in der Tat sagen.

XXX

Nach der Rückkehr ins Institut rief Crang bei Dr. Kair an, der sich sofort bereit zeigte, seine sonstigen Termine abzusagen.

»Fahren Sie gleich los!«

Man kam überein, daß Gosseyn von Prescott und Crang begleitet werden sollte. Während sie auf das Eintreffen des Wagens warteten, der ihnen vom Präsidentenpalast geschickt worden war, bemerkte Gosseyn, daß Dan Lyttle ihm ein Zeichen gab. Die beiden Männer begaben sich nach nebenan, und Lyttle schloß die Schlafzimmertür. Mit einem leicht verlegenen Lächeln begann er: »Ich wollte mit Ihnen noch über Strella sprechen ...«

Wie sich herausstellte, hatte Dan Lyttle über seinen Entschluß, wegen der Belastung, die sein Beruf für eine Ehe mit sich bringen mußte, nicht zu heiraten, erneut nachgedacht. Für Strella waren die Alternativen gering. Weil sie nur Englisch sprach, würde sie sich in die Gesellschaft Meerds, ihrer eigenen Welt, nie wieder reibungslos einfügen. Niemand würde sie verstehen, so daß ihr ein Leben in weitgehender Isolierung drohte. Deshalb würde sie, zumindest für den Anfang, vielleicht eher akzeptieren, mit jemandem verheiratet zu sein, der sich nur einen Teil des Tages um sie kümmern konnte.

»Ich würde mich dann verstärkt um einen Beruf bemühen, der sich tagsüber ausüben ließe«, schloß Lyttle. »Aber wie lange das dauert, läßt sich natürlich nicht absehen.«

Während der dritte Gosseyn zuhörte, fand zwischen ihm und Gosseyn II eine der gedanklichen Unterhaltungen statt, die sich mittlerweile eingespielt hatten.

»Was hältst du von dem Vorschlag«, wollte der ferne Gosseyn II wissen, »daß du dich zwar noch um Leute wie Gorrold kümmerst und eventuell herausfindest, weshalb die Baufirma Daynbar, die sich am ersten Tag gemeldet hat, nichts mehr hat von sich hören lassen, dann aber darauf hinwirkst, daß Lyttle mit der Aufgabe betraut wird, das Institut und natürlich die Quizmaschine wieder aufzubauen? Dir wird kaum danach zumute sein, dich selbst um die Einzelheiten zu kümmern, und Lyttle hätte auf diese Weise einen Beruf, der ihm in seiner veränderten Lage entgegenkäme.«

»Ich sehe schon«, sagte der dritte Gosseyn, »daß ein gewisses Hotel in der einstigen Stadt der Maschine sich binnen kurzem nach einem neuen Angestellten umsehen muß.« Mit einem Lächeln schloß er: »Wir werden uns nun wohl recht bald begegnen, wenn Dr. Kair mich untersucht hat.«

Aus der Antwort sprach eine gewisse Sorge. »Ich glaube auch, wir sollten uns darauf vorbereiten, daß du und ich uns demnächst direkt gegenüberstehen werden ...«

»Ich breche in wenigen Minuten auf«, erwiderte Gosseyn III.

Während er mit Crang und Prescott in der Limousine saß, grübelte Gosseyn schweigend über die Art von Realität nach, die auf ihn wartete.

Werde ich zuwege bringen, was man sich von mir erhofft?

Ganz sicherlich handelte es sich dabei um eine grundlegende Frage. Vom Null-A-Standpunkt aus drängte sich jedoch eine noch fundamentalere Erwägung auf. Wenn er zurückdachte, schien er sich mehr oder weniger umstandslos darauf festgelegt zu haben, er müsse den Dzan wie den Troog bei der Rückkehr in ihre Galaxis behilflich sein.

Aber weshalb sollten sie eigentlich zurückkehren?

Er fand die Frage nicht unberechtigt. Mit ihren Schiffen und ihrer technischen Ausrüstung würden sie wahrscheinlich auf zahlreichen Welten als Siedler willkommen geheißen werden. Und solche Siedler verloren, wie zahlreiche Beispiele aus der irdischen Geschichte zeigten, zumeist sehr bald, jedenfalls aber in der zweiten und dritten Generation das Interesse an ihrer Heimat.

Blieben sie, dann könnte ich mich aus dem Rampenlicht zurückziehen und gäbe für Bombenwerfer kein lohnendes Ziel mehr ab.

Womöglich würden Enin und Strala sogar akzeptieren, mit ihm irgendwo im Mittelwesten der Erde auf dem Lande zu leben.

Gosseyn ertappte sich beim Lächeln, während er sich diese mehr als unwahrscheinliche Konsequenz der eigentümlichen Lage ausmalte, in der er sich befand. Es fiel ihm nicht leicht, sich vorzustellen, wie Gosseyn I ursprünglich in der Stadt der Quizmaschine mit der hypnotisch eingeimpften Überzeugung angelangt war, am Rande einer Kleinstadt gelebt und mit Patricia Hardie verheiratet gewesen zu sein.

Lange hatte dieser Glaube nicht gewährt.

Der Gedankengang brachte ihn darauf, sich erneut an sein Alter ego zu wenden. »In welcher Verfassung befindet Strala sich eigentlich?«

Prompt teilte sich ihm der Eindruck eines Schmunzelns mit. »Sie wünscht sich, Enin wiederzusehen. Das ist der einzige Gedanke, der sie beschäftigt. Ich glaube, auf dich ist sie immer noch wütend.«

Plötzlich blieb keine Zeit mehr, über die Auskunft weiter nachzusinnen. Der Wagen hielt am Bordstein vor einem wohlbekannten weißen Bungalow.



Dr. Lester Kair wandte sich vom Okular ab, ging zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Seine durchdringenden grauen Augen schienen die gegenüberliegende Wand anzustarren.

Stille herrschte, während die Blicke der Anwesenden erwartungsvoll auf ihm ruhten. Obgleich er innere Erregung ausstrahlte, entsprach er ansonsten dem Bild, das im Gedächtnis der Gosseyns von ihm haftete. Hochgewachsen, kräftig gebaut, mit einem Gesicht, das noch keine Falten aufwies, erweckte er den Eindruck eines intelligenten Mannes Anfang der Fünfzig.

Unvermittelt wurde er sich seiner Zuhörer wieder bewußt. Er schluckte und setzte an:

»Der beschädigte Nervenstrang ist offenbar nur teilweise von der Zuführungsleitung abgeschnitten und infolgedessen doch in gewissem Umfang versorgt worden. Sieht man sich das Ergebnis dieser teilweisen Abweichung von der angestrebten Norm an, dann gewinnt man einen geradezu phantastischen Eindruck.«

»Was meinen Sie damit?« forschte Eidred Crang überrascht. »Unter einem lädierten Nervenstrang stelle ich mir eine graue Faserverbindung vor, deren Anomalität ein Experte zwar erkennen kann, für die der Begriff »phantastisch« mir aber doch reichlich dramatisch vorkommt.«

Längeres Schweigen trat ein. Schließlich stand der hochgewachsene Mann im weißen Kittel aus seinem Sessel auf. »Meine Herren«, sagte er, »ich habe von meiner Äußerung nicht das geringste zurückzunehmen. Wenn ich bis heute gedacht habe, ich hätte gelernt, mich mit dem zusätzlichen Gehirn der Gilbert Gosseyns abzufinden, dann ist mir jetzt aufs neue bewußt geworden, daß wir es hier mit der Entwicklung eines Organs zu tun haben, das mit einem Grundelement des Universums in nervlicher Wechselwirkung steht. Aus Gründen, die ich nicht im geringsten zu ermessen vermag, befindet jener beschädigte Nervenstrang sich in einem Zustand derartiger Überregung, daß er das umgebende Gewebe buchstäblich zu erhellen scheint.«

Er winkte Crang. »Kommen Sie und sehen Sie selbst!«

Gosseyn wurde durch Klammern auf dem Sitz festgehalten; sein Kopf war buchstäblich in Apparaturen eingebettet. Crang verschwand aus seinem Blickfeld, und Gosseyn nahm an, daß er in das Okular spähte.

»Mr. Prescott, möchten Sie auch einen Blick darauf werfen?« fragte Dr. Kai r.

Prescott entgegnete sanft: »Ich verfüge über keinerlei medizinische Qualifikation. Deshalb denke ich, daß es ausreicht, wenn einer von uns Ihre Aussage bestätigt.«

Crang kehrte in Gosseyns Gesichtskreis zurück. »Wie sollen wir nun weiter verfahren, Dr. Kair?« fragte er.

Der Psychiater, den sie bei ihrer Ankunft eingehend unterrichtet hatten, antwortete: »Ich schlage vor, daß wir alle hier zusammenholen, die bei dem gemeinsamen Versuch mitgewirkt haben, jene andere Galaxis zu erreichen  einschließlich Gosseyn II.«

Während Crang zum Videophon ging, um Leej zu benachrichtigen, und Prescott draußen veranlagte, daß der Wagen sie abholte, erkundigte sich Gosseyn bei Dr. Kair: »Ich soll also auch Enro hierherschaffen?«

»Ja.«

Da Gosseyn sich für den Eventualfall über diesen Punkt mit Vona geeinigt hatte, memorierte er einen Fleck in einer Ecke und versetzte Enro dorthin. Einen Augenblick später stand der Diktator auf und sah in die Runde, ohne zunächst ein Wort zu äußern. Er wurde jedoch umgehend von den weiteren Absichten in Kenntnis gesetzt.

»Folglich sollen die Troog zurückgeschickt werden?«

Trotz seiner vorherigen Zweifel stimmte Gosseyn zu. »Es dürfte sicherlich am einfachsten sein, wenn sie die Milchstraße so schnell wie möglich wieder verlassen.«

»Zweifellos. Und weiter?«

Als er von der bevorstehenden Begegnung der beiden Gosseyns erfuhr, runzelte Enro die Stirn. »Sind Sie sicher, daß die Praxis nicht in die Luft fliegen wird?«

»Wir unterscheiden uns bereits in vielfacher Hinsicht voneinander«, antwortete Gosseyn III.

»Aber geistig stehen Sie doch nach wie vor in Verbindung?«

»Gedanklich schon. Ich vermute aber«, fuhr Gosseyn fort, »wenn es zwischen durchschnittlichen Bewohnern des Universums jemals zu telepathischer Verständigung kommen sollte, dann auf der Grundlage einer systematischen Abstimmung einzelner Gehirnpartien, gewissermaßen nach der Distortermethode, zu der die Betroffenen ihre Zustimmung geben.«

Der hünenhafte Diktator zuckte die Achseln. »Ich denke, trotzdem begebe ich mich zumindest ins Nebenzimmer.«

Interessanterweise zogen sich auch die übrigen durch die Tür zurück. Sobald er allein war, verlor der dritte Gosseyn keine Zeit, sondern wandte sich unverzüglich an Gosseyn II.

»Nun, Alter ego, unser großer Augenblick steht bevor.«

»Es sieht ganz so aus.«

»Brauchst du irgendwelche Unterstützung?«

»Nein. In meinem zweiten Gehirn habe ich ein genaues Abbild der Stelle, an der Enro angelangt ist. Verhalte dich ruhig! Denk an nichts!«

Gosseyn III schloß die Augen und konzentrierte sich darauf, sein eigenes zusätzliches Gehirn völlig auszuschalten. Einige Sekunden später hörte er, wie die Tür geöffnet wurde. Dann klang Leejs Stimme vom Nebenzimmer aus.

»Es ist alles glatt verlaufen. Zumindest für die nächste Viertelstunde sehe ich keine Schwierigkeiten voraus.«

Gosseyn öffnete die Augen und sah, daß der Mann, der eingetroffen war, ihm den Rücken zukehrte. Er war normal gekleidet, und als er sich langsam umwandte, erwies er sich als kräftiger, leicht gebräunter Mann Mitte der Dreißig mit regelmäßigen Gesichtszügen. Doch er war er selbst, in einem anderen Anzug.

Dr. Kair kam herein und löste ohne ein Wort die Klammern, die den dritten Gosseyn an den Untersuchungsstuhl fesselten. Er blieb jedoch sitzen, weil ihm der Gedanke kam, daß momentan schon ein Unterschied in der Haltung von Nutzen sein konnte.

Und so blickten sie sich gegenseitig an, der eine stehend, der andere sitzend. Zwei Menschen, der eine der Doppelgänger des anderen.

Zwillinge?  Nein.

Eine gewisse Gleichartigkeit existiert natürlich bei Zwillingen. Doch die Auseinanderentwicklung, die bereits nach der Empfängnis einsetzt, und erst recht die divergierenden Erfahrungen nach der Geburt sorgen rasch für zahllose Unterschiede. Mögen sie sich auch äußerlich noch ähnlich sehen, so weichen sie doch in ihrer Persönlichkeit voneinander ab.

Die Gleichartigkeiten zwischen Gilbert Gosseyn II und III, die sich in der Praxis Dr. Lester Kairs miteinander konfrontiert fanden, schlossen ganze Serien von Energieimpulsen ein, die  von Gehirn zu Gehirn, von Körper zu Körper fließend  aufeinander reagierten. Beide waren keine Zwillinge in irgendeinem gebräuchlichen Sinn dieses Wortes. In zehntausend mal zehntausenderlei Hinsicht waren sie ein und dieselbe Person.

Gosseyn III spürte, wie er fast unbewußt gegen einen Reflex ankämpfte, der ihn von seinem Stuhl und auf den anderen zu zog.

Gosseyn II schien einen ähnlichen Kampf mit sich auszufechten, denn er machte mehrere Schritte zu seinem anderen Ich hin, ehe er sich jäh zusammennahm und innehielt. Ein winziges, selbstironisches Lächeln entspannte seine Gesichtszüge, während er bemerkte:

»Es sieht so aus, als könnten wir es schaffen, in unmittelbarer Nähe miteinander auszukommen.«

Beim Sprechen schienen seine Gedanken sich ebenso mitzuteilen wie seine Gestik und Mimik. Gosseyn III empfand den fast unwiderstehlichen Drang, aufzustehen, und er merkte, daß er auf dieselbe Weise lächelte. Bei sich überlegte er, ob sein Gegenüber wohl den Impuls unterdrücken mußte, sich hinzusetzen.

Und obgleich er den Gedanken nicht aussprach, ließ der andere Mann sich vernehmen: »Ich habe tatsächlich dieses Bedürfnis, und daraus schließe ich, daß wir uns etwas einfallen lassen müssen, falls wir jemals für längere Zeit zusammenbleiben wollen.«

Gosseyn III fand sich bereits damit ab, daß seine Lippen sich bewegten und dieselben Laute formten, obwohl er laut kein einziges Wort äußerte.

Unseren Erinnerungen nach sind wir tatsächlich Duplikate, dachte er.

Derselbe Gedanke, dasselbe Empfinden bei diesem Gedanken. Dieselbe Erfahrung. Die präzise Erinnerung daran, eine Straße entlanggegangen zu sein, auf einem Planeten gestanden zu haben ... die Muskelbewegung in jedes Gedächtnis eingegraben  exakt gleich.

Im Laufe der langen Jahre, während deren die Eindrücke der ersten beiden Gosseyns sich dem schlummernden Gehirn des dritten Gosseyns mitteilten, mochten Muskeln und Nerven in begrenztem Umfang analog reagiert haben, mochte ein leises Zucken durch den Körper gegangen sein.

So mochte es sich erklären, daß der dritte Gosseyn in jenem viel späteren Moment, in dem er die Augen aufschlug, sich für Gosseyn II gehalten hatte, der am Morgen erwachte, in der ganz selbstverständlichen Überzeugung, daß eben er es war, der alle diese Erfahrungen durchlebt und am Abend zuvor sich schlafen gelegt hatte.

XXXI

Auf Dr. Kairs Rat hin blieb Gosseyn sitzen. Erneut wurden die Apparaturen an seinem Kopf befestigt. Lediglich auf die Klammern verzichtete der Psychiater, nachdem Gosseyn zugesagt hatte, im entscheidenden Augenblick völlig reglos zu verharren. Er registrierte, wie in seinem Nacken das Objektiv mit äußerster Präzision justiert wurde. Und er bewegte sich nicht, als Leej hinter ihn trat und sich so stellte, daß sie sich Vorbeugen und ihren Blick durch das Okular auf den beschädigten Nervenstrang richten konnte.

Enro hatte sich rechts von Gosseyn III in einem Sessel niedergelassen und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Wie Gosseyn wußte, durchdrang seine Wahrnehmungsfähigkeit räumliche Hindernisse, als ob sie nicht existierten.

Gosseyn II hatte an Dr. Kairs Schreibtisch Platz genommen. Sämtliche Punkte, die der dritte Gosseyn sich jemals eingeprägt hatte, waren in seinem zusätzlichen Gehirn verfügbar. Er brach das Schweigen und begann leise: »Als wir uns mit der Umkehrung konfrontiert sahen, die das Dzanschiff aus der anderen Galaxis in unsere beförderte, hatte Leej einen Ort in jener Galaxis vorhergesagt. Dessen Existenz und Beschaffenheit wird sie sich jetzt wiederum vorstellen, wobei sie diesmal zugleich durch das Objektiv blickt.

Enro wird mit Hilfe seines eigenen Talents den vorhergesagten Punkt wahrnehmen. Und ich werde anschließend für meinen Bruder das ins Werk setzen, was, wie wir meinen, für ihn die sicherste Methode ist, um die letzte Hürde zu nehmen. Ich gebe zu, daß mir selbst nicht klar ist, was sich in dem Moment hier in diesem Raum ereignen wird, in dem Enro jene Stelle gewahr wird, die Leej vorhergesagt hat.«

Enro hob die Hand. »Ich sollte vielleicht erwähnen«, sagte er, »daß ich entfernte Vorgänge wie auf einem Bildschirm wahrnehme, wobei einzelne Personen vor mir zu stehen scheinen.

Bis jetzt habe ich das immer für eine Illusion meiner zusätzlichen Sinne gehalten. Für den Fall aber, daß es sich doch um greifbare Wirklichkeit handeln sollte, möchte ich unter diesen außergewöhnlichen Umständen empfehlen, daß niemand zwischen mich und die Wand sowie den Boden davor gerät, auf die ich blicke.« Gosseyn III stellte fest, daß dieser Hinweis in letzter Minute Erleichterung bei ihm hervorrief  als hätte ein Vorhang plötzlich an konkreter Substanz gewonnen, dem die Faßbarkeit bis jetzt gefehlt hatte.

Bezeichnenderweise hatte die steigende Spannung selbst den hochmütigen Enro veranlaßt, einen Aspekt seines Talents zu enthüllen, über den zuvor niemand unterrichtet gewesen war.

»Möchte noch jemand etwas mitteilen oder einen bestimmten Punkt ansprechen?« fragte Gosseyn II.

Stille.

»Also«, sagte er, »tu dein Bestes, Leej!«

Schweigen. Und dann ein schwaches zischendes Geräusch.

Und eine helle Stelle, auf dem Boden vor der Wand, der Enros unablässiger Blick galt. Gosseyn III, der sich regungslos verhielt, sah, daß der helle Fleck weder völlig oval, noch gänzlich rund, noch rechteckig, sondern unregelmäßig geformt war. Sein zweites Gehirn sprach darauf an und nahm wahr, daß dieser anderthalb Meter durchmessende ungleichmäßige Umriß auf irgendeine Weise über die immense Entfernung zwischen zwei Galaxien hinweg in Verbindung mit einem entsprechenden Ort stand  verbunden war durch eine Gleichartigkeit, die zwanzig Dezimalstellen fast erreichte.

Die Stimme des zweiten Gosseyn drängte sich in seine Gedanken. »Drei, jetzt liegt es an dir.« Er beugte sich offenbar vor, um in ein Mikrophon zu sprechen. »Und Yona, Sie sind an der Reihe!«



Er lag auf dem Rücken im Dunkeln.

Obwohl er wußte, daß er diesmal aus eigenem Antrieb und mit Unterstützung der Troog in diese Position gelangt war, vermochte Gosseyn doch eine geringfügige thalamische Reaktion nicht zu unterdrücken.

Nachdem er sein momentanes Angstgefühl überwunden hatte, vergewisserte er sich mit Hilfe der gleichen Bewegungen, deren Ergebnis ihn beim ersten Erwachen in solche Ratlosigkeit gestürzt und beim zweitenmal derart frappiert hatte, daß er sich tatsächlich in der Kapsel befand. Das schien der Fall zu sein, denn über sich stieß er in dreißig Zentimetern Abstand auf die erwartete stahlharte Decke, und unter sich verspürte er die Polsterung, an die er sich erinnerte.

Natürlich unterschied seine gegenwärtige Lage sich in mehrfacher Hinsicht von den beiden anderen Erfahrungen: Diesmal war er warm gekleidet, und nicht eine einzige Saugvorrichtung haftete an seinem Körper.

Sobald er sich so gut wie möglich Gewißheit verschafft hatte, ließ er sich einige letzte Gedanken durch den Kopf gehen, damit sie ihm im entscheidenden Augenblick nicht in die Quere kamen.

Er, der dritte Gosseyn, verfügte über die entscheidende Fähigkeit, von der alle sich die Lösung eines zwei Millionen Jahre alten Rätsels erhofften.

Über die endlosen Meilen waren menschliche Geschöpfe aus einer anscheinend zum Untergang verurteilten Galaxis geflohen. Für den Fall, daß es ihnen jemals gelingen würde, die Natur der drohenden Katastrophe zu entdecken und Methoden zu entwickeln, um ihr zu steuern, hatten sie damals die Rückkehr geplant.

Nun war es soweit: eine Künderin, ein Mensch, der über ein zusätzliches Gehirn verfügte, ein weiterer, der in die Ferne zu ›sehen‹ vermochte, und ein logisches Denkgebäude, das sie daran hinderte, sich gegenseitig zu vernichten. Möglicherweise existierten, über tausend Welten verstreut, weitere kleine Gruppen dieser Art, die blindlings danach trachteten, zusammenzufinden; und wenn jede ihre Aufgabe erfüllte, dann würde das Ganze eines Tages eine handlungsfähige Einheit bilden.

Die fundamentale, die ausschlaggebende Realität bestand darin, daß das Nichts sich von neuem behaupten sollte.

Masse und Materie besaßen kein ›Recht‹ zu existieren, sondern bestanden einzig und wurden zusammengehalten durch Anerkennung ihrer Existenz.

Bewandtnis besaß allein die Macht des Geistes über die Materie!

In der anderen Galaxis regierte ohne Ende ein falsches Bewußtsein: Niemand hatte unter dem unglaublichen Regierungssystem der Troog je daran gedacht, den Krieg zu beenden. So griffen die Troog unablässig an, und die Menschen wehrten sie unausgesetzt ab.

... Seit zwei Millionen Jahren!

Nach seiner Rückkehr würde Yona die Führung beanspruchen, indem er den Abbruch des Krieges zum Ziel erhob. Die Verwirklichung dieser Absicht würde Zeit erfordern; der Anfang aber war hier und jetzt.

Bestärkt durch seine Überlegungen, sprach Gosseyn die auslösenden Worte:

»Ich bin in jeder Hinsicht bereit.«

Die Antwort erfolgte prompt. Fast unmittelbar neben seinem Ohr ertönte eine Stimme: »Die Kapsel schwebt im Raum neben unserem Troogschiff. Der nächste Schritt hängt von Ihnen ab.«

Gosseyn holte tief Atem. »Als erstes werde ich diese Kapsel mit mir selbst in Ihre Galaxis versetzen.«

Mit geschlossenen Augen rief er sich den anderthalb Meter durchmessenden hellen Umriß in Erinnerung, den Leej und Enro  mit Hilfe des beschädigten Nervenstrangs in seinem Gehirn und dessen Potential  in die Praxis Dr. Kairs projiziert hatten.

Während er als nächstes Gebrauch machte von der Komplexität seines zusätzlichen Gehirns, sagte er sich: Es mußte gelingen!

Es gelang.

Als erstes verschwand das Schiff der Troog. Und dann, nachdem das Dzanschiff sich seiner Kapsel genähert hatte, wurde es ebenfalls an seinen Ausgangspunkt zurückversetzt.

Zwei Millionen Lichtjahre entfernt in einer anderen Galaxis.

Die Entfernung, die hunderttausend Millionen Milliarden Sterne voneinander trennte, war damit im Prinzip überwunden. In Zukunft konnte die Methode nach Belieben angewandt werden.

XXXII

»Ich weiß wirklich nicht«, sagte Strala. »Die ganze Angelegenheit mit den Gosseynkörpern kommt mir zu seltsam vor.«

Beide saßen sich in einem prachtvoll eingerichteten Palastgemach auf der Dzanwelt Null in der Galaxis Eins gegenüber. Draußen war es Tag. Gosseyn war eingetroffen, nachdem er alles geregelt hatte, was noch zu tun übrig blieb  wobei er den Dzan ihre Fähigkeit, sich auf englisch zu verständigen, belassen hatte, als er ihnen die Kenntnis ihrer eigenen Sprache zurückgab.

Gosseyn gestand ihr vorbehaltlos, daß sie mit ihrer Aussage recht hatte. Bizarr war es schon.

Sie hatte in einem goldfarbenen Sessel Platz genommen und ihm bedeutet, sich auf einer Couch niederzulassen. Ihr Blick wirkte geistesabwesend. Als sie ihn schließlich wieder ansah, wurde deutlich, daß sie nachgedacht hatte, denn sie forschte:

»Wenn ich recht verstanden habe, wird Ihr Alter ego in der Milchstraße bleiben und Sie hier.« Aus ihrer Stimme sprach plötzlich Unglaube: »Und Sie stehen immer noch in ... hm ... Verbindung mit ihm?«

»Ich nehme seine Gegenwart in jedem Augenblick wahr, und wenn ich mich auf ihn konzentriere, empfange ich seine Gedanken oder werde gewahr, womit er beschäftigt ist.«

»Über zwei Millionen Lichtjahre hinweg?«

»In einem Kosmos des Nichts besitzt Entfernung keine Bedeutung.«

»Und er wird über Ihre Heimatgalaxis wachen?« fragte sie.

Die Wortwahl war unglücklich. Sie rief eine thalamische Reaktion bei ihm hervor, gerade so, als hätte er seine Heimatstadt oder sein Heimatland verlassen, um es nie wiederzusehen.

Um sich wieder zu fassen, brauchte er nur wenige Sekunden. Er rief sich in Erinnerung, daß er in einer künstlichen Umgebung herangewachsen war und weder über Verwandte im üblichen Sinne verfügte, noch eine Heimatwelt besaß.

Strala sah jetzt an ihm vorbei. Sie sagte: »Über das alles muß ich erst nachdenken.«

Gosseyn konnte sie nur voller Mitgefühl anblicken. Er wähnte nicht, sich auf Frauen und ihre Art zu verstehen; doch da sie schon einmal bereit gewesen war, sich mit ihm einzulassen, fühlte er sich in diesem Augenblick der Situation vollständig gewachsen  zumal in Anbetracht dessen, was er sonst noch wußte.

»Strala«, sagte er sanft, »bitte versuchen Sie nicht, sich zu entziehen. Sie sind meine Liebste, meine zukünftige Frau, die den Rest ihres Lebens mit mir Zusammensein wird.«

Ihre hübschen Augen blickten ihn überrascht an. »Es muß wohl irgendeine Erklärung dafür geben, daß Sie Ihrer Sache so sicher sind«, erwiderte sie steif. »Mein Eindruck ist eher der, daß Sie Ihre Chance gehabt und für immer verspielt haben  verspielt auf eine Weise, die ich Ihnen niemals verzeihen kann.«

Gosseyn holte tief Atem. »Sie sind aber auch Mutter.«

»Enins Mutter.« Sie nickte verwundert.

»Weiß er, daß ich hier bin?«

»Nein.«

»Bitte rufen Sie ihn!«

Strala betrachtete ihn abschätzend. Dann erhob sie sich brüsk und ging zu einer Tür, durch die während des ganzen Gesprächs gedämpfter Lärm gedrungen war.

Sie blieb in der geöffneten Tür stehen und rief: »Enin, könntest du einen Augenblick hier hereinkommen?«

Enins Stimme antwortete ihr atemlos: »Gleich, Mama, nur diesen einen Schuß noch ... Getroffen!« Jubelndes Quietschen. »So, jetzt kann ich kommen, wenn es nicht zu lange dauert.«

Die junge Frau kehrte ohne ein Wort zu ihrem Sessel zurück. Sie wirkte plötzlich angespannt und blickte nicht auf. Zuerst wurden Schritte hörbar, denen ein jungenhafter Freudenschrei folgte. Dann hatte Gosseyn einen Zwölfjährigen auf dem Schoß, der ihm die Arme um den Hals schlang und hervorsprudelte: »Mr. Gosseyn, Mr. Gosseyn, wo haben Sie bloß so lange gesteckt? Ach, Mutter, wie schön, daß Mr. Gosseyn wieder da ist!«

Gosseyn betrachtete den aufgeregten Jungen liebevoll. »Keine Schwierigkeiten mit den ... äh ... ganzen Kriechern?« erkundigte er sich.

»Überhaupt keine. Sowie ich zurück auf dem Schiff war, habe ich eine Versammlung veranstaltet und hier, wo die Regierung sitzt, anschließend noch eine, und ich habe jedesmal erzählt, was wir zusammen besprochen haben.«

»Falls es Probleme gibt, daß dann ein Ausschuß damit befaßt wird  dieses Gespräch meinst du?« fragte Gosseyn.

»Genau.« Das spitzbübische Gesicht grinste. »Nicht nur ich allein, der alles entscheidet, wie früher mein Vater, und jedem einheizt, dem das nicht paßt.«

Wenn, dachte Gosseyn, als er diese Worte aus dem Mund eines Kindes vernahm, das eins der größten Reiche geerbt hatte, die vorstellbar waren, wenn es so etwas wie große Augenblicke in der Geschichte gibt, dann ist das einer davon ...

Eine absolutistische Herrschaft im Kern modifiziert durch die Einführung demokratischer Verfahrensweisen ...

Noch einmal umarmte Enin ihn ungestüm. »Mann, wird das toll, wenn Sie jetzt hierbleiben. Sie verlassen uns doch nicht wieder, oder?«

»Das hängt ganz allein von der Entscheidung deiner Mutter ab«, gab Gosseyn zurück. Er wandte sich an die frostig blickende Schönheit im Sessel. »Soll ich bleiben?« erkundigte er sich in seinem unschuldigsten Tonfall.

Nach einer Pause erwiderte Strala nicht ohne einen Anflug von Resignation: »Geh wieder spielen, Schatz! Mr. Gosseyn und ich besprechen inzwischen seine Zukunft.«

Gosseyn hob Enin hoch und trug ihn zu dem Raum, aus dem er gekommen war. Er warf einen Blick hinein, während er ihn absetzte, und war nicht weiter überrascht, als er ein hell erleuchtetes Videospiel erblickte.

»Und was ist mit den Spielen, bei denen man Allgemeine Semantik lernt?« wollte er wissen.

Wieder das spitzbübische Grinsen. »Mit denen spiele ich so oft, daß Sie, wie ich Sie kenne und wie Sie mich kennen, das bestimmt schon ganz ordentlich finden würden.«

Gosseyn richtete sich wieder auf.

»Also gut«, sagte er, »jetzt müssen deine Mutter und ich einige Dinge besprechen. Nachher komme ich wieder zu dir.«

»Mann, prima.«

Gosseyn verfolgte, wie der Junge sich wieder auf sein Spiel stürzte. Dann kehrte er zurück und blieb vor Strala stehen.

»Natürlich«, begann er, »bin ich darüber unterrichtet, daß Ihnen noch jemand einen Antrag gemacht hat.«

»Ja?« Sie starrte wieder an ihm vorbei.

»Und ebenso selbstverständlich müssen Sie Ihre eigenen Interessen im Auge behalten«, fuhr er fort. »Eine Frau bleibt nicht ihr ganzes Leben lang in erster Linie Mutter.«

Er wartete, ohne sie direkt anzusehen. Nach einer Pause sagte sie: »Ich habe bei Ihren Gesprächen mit Enin zugehört...« Wieder hielt sie inne.

»Ja?« forschte Gosseyn.

»Mir leuchtet Ihre Philosophie in gewisser Weise ein.« Die junge Frau zögerte. »Ich meine die Allgemeine Semantik. Natürlich merke ich, daß Enin unter Ihrer Anleitung ausgeglichener und stabiler geworden ist. Und was mich selbst betrifft ...« Wieder zauderte sie, dann sagte sie: »Ich sehe mich endlich in meiner eigenen Umgebung, wie sie sich mit ihren zahllosen Kämpfen und Rivalitäten um Macht und Einfluß objektiv darstellt. Nur einigen wenigen liegt aufrichtig und ehrlich daran, Enin und mich zu beschützen. Deswegen ist mir inzwischen auch klar, daß Sie mit Ihrer ersten Einschätzung recht gehabt haben.«

Sie blickte ihn nicht an, sondern starrte immer noch in eine Ecke. Dann fuhr sie fort: »Mittlerweile gibt es übrigens noch einen Punkt, den wir in Betracht ziehen können. 
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Natürlich ist bekannt geworden, daß Sie bei unserer Rückkehr die ausschlaggebende Rolle gespielt haben. Dafür respektiert man sie.«

Strala lächelte plötzlich, als hätte ihre Anspannung sich unter dem Eindruck ihrer eigenen Beweisführung gelöst. »Also denke ich, daß die Bedingungen sich geändert haben. Was meinen Sie?«

Gosseyn sagte nur: »Sie wissen ganz genau, daß ich der einzige Vater bin, den er jemals akzeptieren würde.«

Schweigend stand die schöne, zarte Frau auf, kam auf ihn zu und umarmte ihn mit einer Intensität, die nicht unbedingt auf eine Schulung in Allgemeiner Semantik zurückging. Gosseyn küßte sie und fand seinen Kuß angemessen erwidert.

Sie löste sich von ihm und sagte: »Hast du etwas dagegen, oder gehen wir gleich ins Schlafzimmer? Ich finde nicht, daß wir bis zu unserer Heirat warten sollten.«

In gewisser Weise triumphiert damit eine Realitätsebene über eine andere, dachte Gosseyn, während er ihr aus dem Gemach in ihr nicht minder prächtig ausgestattetes Schlafzimmer folgte.

Jetzt war nicht der Augenblick, von der Null-A-Ausbildung zu reden, die er für sie im Sinn hatte. Die Freiheit, die sie beide dadurch erlangen würden, kam später.

Im Moment...

Gedanklich ersuchte er sein Alter ego: »Mr. Gosseyn II, würden Sie sich bitte auf irgend etwas anderes konzentrieren!«

Wiederum auf einer Ebene der Wirklichkeit traf die Antwort aus einer Entfernung von zwei Millionen Lichtjahren ein. Auf jener anderen jedoch, mit der sein zweites Gehirn ihn verband, erklang sie in seinem Kopf.

Dem Sinn nach lautete sie: »Ich wünsche euch beiden Glück  Bruder!«


NACHWORT

von Rainer Eisfeld



»Hinter Gosseyns Training ragte das Gebäude der nicht-aristotelischen Technik automatischen extensionalen (d.h. erfahrungsbezogenen) Denkens auf... ›Vor über fünfhundert Jahren habe ich Null-A zum Erfolg geholfen, das jemand anders entwickelt hatte‹. .. ›Die Allgemeine Semantik bildet dazu aus, möglichst viele Aspekte einer bestimmten Situation in Betracht zu ziehen‹ ... Gosseyn machte Enin vertraut mit dem berühmten Motto der Allgemeinen Semantik: ›Die Landkarte ist nicht das Gelände‹ ...«

Die austauschbare Verwendung der Begriffe »Nicht-Aristotelianismus« und »Allgemeine Semantik« durch van Vogt in diesen Zitaten  die sich vermehren ließen  aus Welt der Null-A und Der dritte Gosseyn orientiert sich an Alfred Korzybskis Buch Science and Sanity: Bereits im Untertitel wurde es 1933 als »Einführung in nicht-aristotelische Systeme und Allgemeine Semantik« angekündigt. Unter »System« versteht Korzybski (18791950) »ein komplexes Ganzes zusammenhängender Lehren«, einschließlich der ihnen zugrunde liegenden »unbewußten Annahmen«. Daraus folgen »methodische Regeln und Verfassungsgrundsätze«, die sich ihrerseits »auf unsere Lebens- und Verhaltensorientierung auswirken«.

Korzybski geht davon aus, daß das zu seiner Zeit (und man könnte hinzufügen: bis heute) durch Politiker wie Unternehmer, Juristen ebenso wie Geistliche, in Familien, an den Schulen und Universitäten verbreitete (genau darum auch vorherrschende) System individuell wie sozial pathologische Folgen heraufbeschworen habe: Unvernunft, Unsicherheit, Verbitterung, politische Verführbarkeit, Kriege und Massaker. Er nennt dieses System »aristotelisch«  wenn auch »nicht im strikten Sinne« , weil es auf einer fast zweitausendjährigen Fortgeltung, Vereinseitigung und Vergröberung jener Fundamentalsätze der Logik beruhe, die Aristoteles im vierten vorchristlichen Jahrhundert aufgestellt habe. Infolge der Fortschritte, die die menschliche Erkenntnis erzielt habe, wie dies in den Naturwissenschaften am deutlichsten zutage träte, seien die aristotelischen Axiome überholt, ein weiteres Festhalten an ihnen verhängnisvoll. Seinen eigenen Ansatz bezeichnet Korzybski konsequenterweise als »nicht-aristotelisch«.

Einer ersten Heranführung an die Probleme »aristotelischer« bzw. »nicht-aristotelischer« Logik, und zwar zunächst unabhängig von einer Auseinandersetzung mit den Thesen Korzybskis, dient im folgenden der Teil I dieses Kommentars.

Was nun die zweite Bezeichnung, nämlich »Allgemeine Semantik«, für seinen Ansatz betrifft, so gibt Korzybski an (im Vorwort 3. Aufl. von 1948), seine Arbeit habe sich völlig unabhängig vom Fortschritt der Semantik (Wortbedeutungslehre) bzw. Semiotik (Zeichen- und Symbollehre) entwickelt. Auf semantische Studien sei er erst kurz vor Abschluß des Buchmanuskripts gestoßen. Gewählt habe er den Begriff »Allgemeine Semantik« für seine Wertungslehre, die die psychobiologische, verhaltensprägende Rückwirkung sprachlicher Strukturen auf den Menschen in ihren Mittelpunkt rückt, unter dem Aspekt historischer Kontinuität  des Fortschreitens von der Ergründung einer bestimmten Wortbedeutung zur Bewertung einer Sprachstruktur.

Die wichtigsten Positionen und Ansprüche der Allgemeinen Semantik versuche ich, in Teil II darzustellen, und zwar sowohl in der ursprünglichen Formulierung durch Korzybski seit 1933 wie in ihrer bewußten Beschränkung und gezielten Popularisierung durch Samuel Ichiye Hayakawa seit 1941. Die pseudowissenschaftlichen Attribute der Allgemeinen Semantik sowie ihre Tendenz zum ideologischen Determinismus kritisiert der abschließende Teil III. Dabei rückt der Begriff des sozialen Interesses in den Mittelpunkt, unter dessen Zugrundelegung ich mich noch einmal mit van Vogt auseinandersetze  diesmal mit einigen Feststellungen, die er in seinem Vorwort zu Welt der Null-A von 1970 und seiner Zusatzbemerkung zu Die kosmischen Schachspieler von 1974 getroffen hat.

I

Die traditionelle aristotelische Logik bilde »im Grunde genommen nur ein Bruchstück der neuen«, schrieb Alfred Tarski 1965, »ein Bruchstück, das vom Gesichtspunkt der Bedürfnisse anderer Wissenschaften ... jeder tieferen Bedeutung entbehrt.«  »Der Terminus einer »neuen« Logik ist so lange irreführend, als wir nicht die »philosophische Idee einer zweiten Logik besitzen, die sich an die erste aristotelisch-klassische ergänzend und die Idee des theoretischen Denkens erweiternd systematisch anschließt«, setzte Gotthard Günther schon 1958 dagegen.

Wie ist dieser Widerspruch zu verstehen, und was ist mit den beiden Logiken gemeint?

Der aristotelischen, über Mittelalter und Aufklärung in die Moderne überlieferten Logik liegen die folgenden vier Sätze oder Axiome zugrunde: das Gesetz der sich selbst gleichen Identität (A ist immer A), das Gesetz des verbotenen Widerspruchs (Nichts ist zugleich A und Nicht-A), das Gesetz vom ausgeschlossenen Dritten (Alles ist entweder A oder Nicht-A), schließlich das Gesetz vom zureichenden Grunde (A ist nur dann A bzw. Nicht-A nur dann Nicht-A, wenn dafür ein je ausreichender Grund vorliegt). Aus dem vorletzten Axiom, dem Prinzip des »Tertium non datur«, folgt am deutlichsten, daß die aristotelische Logik prinzipiell zweiwertig ist  ungeachtet einer Bemerkung, die sich bei Aristoteles findet, wonach von zwei einander ausschließenden Sätzen über die Zukunft nicht zwingend der eine als wahr, der andere als falsch zu gelten hätte, da das Zukünftige in sich noch unentschieden sei.

Schon vor fünf Jahrzehnten ist darauf aufmerksam gemacht worden, daß der Identitätssatz  gewissermaßen das »Leitmotiv« der vier Gesetze  deswegen so einleuchtend und unüberschreitbar wirkt, weil er die Funktionsweise des menschlichen Gehirns wiedergibt: es ist physiologisch ganz unmöglich, gleichzeitig »A« und »Nicht-A« zu denken. Gotthard Günther (1900 1984) hat nicht nur diese Bemerkung über die gewissermaßen elementare Zweiwertigkeit der Bewußtseinsverfassung des Menschen aufgenommen. Er hat auch ergänzend darauf hingewiesen, wie solche Zweiwertigkeit sich in der menschlichen Auseinandersetzung mit der Umwelt spiegelt, angefangen vom gefühlsbetonten Märchen ( die gute Fee/die böse Hexe) bis zu den Abstraktionshöhen der Philosophie.

Tarskis eingangs zitierter Satz entstammt seiner Einführung in die mathematische Logik. Diese, auch als »symbolische Logik« oder »Logistik« bezeichnete Disziplin, teilweise vorgezeichnet im 17. Jh. durch Leibniz, im Laufe des vorigen und besonders des gegenwärtigen Jahrhunderts systematisch begründet und weiterentwickelt, bezeugt den enormen Einfluß, den spätestens seit der Jahrhundertwende Mathematik und Physik auf die Philosophie gewonnen haben. Als ihr Hauptwerk gelten nach wie vor Bertrand Russells und Alfred North Whiteheads monumentale dreibändige Principia Mathematica (19101913). Kennzeichnend für die Logistik sind erstens ihre Symbolsprache (d. h. die Zuordnung bestimmter Zeichen zu einzelnen Ausdrücken), zweitens ihre Formalisierung (an Stelle von Regeln des Schließens treten Rechenregeln, bei deren Aufstellung die inhaltliche Bedeutung der einzelnen Ausdrücke nicht mehr berücksichtigt wird), drittens endlich die Entwicklung und Anwendung von Kalkülen (im Sinne der Umformung von Ausdrücken zu Zeichensystemen sowie des logischen Rechnens mit diesen Systemen nach festen Operationsregeln). Man wird sicherlich sagen können, daß der Aufschwung der Logistik eine »Trennung des Denkprozesses von der inhaltlichen Bedeutung des Gedachten« (Günther) zumindest gefördert hat.

Bedürfnisse etwa der Mengenlehre oder der Heisenbergschen Quantenmechanik, um nur diese beiden Beispiele zu nennen, haben nun zur Entwicklung und Benutzung mehrwertiger Logikkalküle geführt. Derartige Kalküle verfügen, mit anderen Worten, nicht nur über die beiden Wahrheitswerte wahr bzw. falsch der traditionellen Logik, sondern über mindestens  gesetzt den Fall einer dreiwertigen Logik  drei Werte: wahr/ falsch/unentschieden für jeden einzelnen Satz. Der polnische Logistiker Jan tukasiewicz (Philosophische Anmerkung zu mehrwertigen Systemen des Aussagekalküls, 1930) und andere haben dabei auch an die zitierten Überlegungen Aristoteles' angeknüpft, welche Sätzen über die Zukunft gelten. Insofern mag die Kluft zwischen den beiden »Zweigen der Logik  dem technisch-symbolischen und dem inhaltlich-philosophischen«  nicht derart tief sein, wie Günther behauptet, der eine Verständigung »überhaupt nicht mehr (für) möglich« hält.

Dagegen trifft die Feststellung zu, daß ein breiterer Übergang zu drei- oder generell n-wertigen Logiksystemen auf inhaltlich- interpretativer Ebene bis heute nicht erfolgt ist. Günther selbst hat versucht, zu unterscheiden zwischen einer zweiwertigen aristotelischen Gegenstandslosigkeit im Sinne einer Reflexion über das Sein und einer nicht-aristotelischen mehrwertigen Logik totaler Reflexion, will sagen der Reflexion auf die Reflexion (qua Form) über Seinsobjekte. Dieser Versuch, gewissermaßen das Denken über den Denkprozeß als Basis einer transklassischen Logik mit den mindestens drei Werten irreflexiv (bezogen auf einen nicht reflexionsfähigen Sachverhalt), einfach reflexiv und doppelt reflexiv zu definieren  einer Logik, die das philosophische Interpretationsmodell für mehrwertige Logikkalküle liefern würde , ist nicht auf umfängliche Resonanz gestoßen.

Günther hat sich dem Problem nicht-aristotelischer Logiksysteme noch von einer anderen Seite her genähert: Die Weiterentwicklung der Informationsverarbeitungs- und Regelungstechnik hat mit der Schaffung kybernetischer Maschinen einerseits zur »Herausdestillierung« objektivdarstellbarer Mechanismen aus subjektiven Bewußtseinsvorgängen geführt. Andererseits steht damit jedoch keineswegs (auch nicht perspektivisch) die gänzliche Aufhebbarkeit subjektiv-menschlichen Selbstbewußtseins durch Projizierung in eine kybernetische Außenwelt an. Neben Subjekt (Ich) und Objekt (Nicht-Ich) tritt, so Günther, folglich Information, einschließlich des übermittelnden Kommunikationsprozesses, als dritte metaphysische Realitätskomponente. Damit wird die klassische Logik auch durch eine kybernetische Kritik in Frage gestellt und der Übergang zu einer mindestens dreiwertigen Logik gefordert, die die traditionelle als Spezialfall in sich enthält. Zugleich läßt sich  für Einzelheiten muß auf Günthers Argumentation in Das Bewußtsein der Maschinen verwiesen werden  vom Vorgang der kybernetischen Objektivierung bestimmter subjektiver Reaktionskomponenten in technisch hergestellten Seinsformen aus ein Zugang gewinnen zur philosophischen Bestimmung der neuen nicht-aristotelischen Logik im Sinne jener Reflexionslogik, wie sie zuvor skizziert wurde.

Ein Grund für die vergleichsweise geringe Resonanz, die Günthers Überlegungen gefunden haben, mag in dem Argwohn zu suchen sein, mit dem die Kritik auf seine Bekundung reagiert hat, die Perspektive der formalisierten zweiwertigen Logik und mit ihr des abendländischen Denkens wie der abendländischen Geschichte sei »unvermeidlich« der Nihilismus; einer nicht-aristotelischen Logik dagegen »müsse« sowohl eine seelische Metamorphose des gesamten Menschen wie eine neue Dimension menschlicher Geschichte entsprechen. Auch wenn Günther sich auf andere Meinungen berufen kann, wonach eine Preisgabe der aristotelischen Logik nicht nur die einsteinische, sondern auch die kopernikanische Umwälzung in den Schatten stellen würde, ist aus seinen Aussagen doch abschätzig auf ein »Heilsinteresse« bei ihm geschlossen worden  man ist versucht zu sagen: fast wie im Falle Korzybskis und seiner »mehrwertigen« Allgemeinen Semantik , ohne daß man Günther damit gerecht würde.

Denn mag manche Erwägung, die der Entwicklung von Logiksystemen zugrunde liegt, ebenso wie anschließend die Konstruktion derartiger Kalküle selbst auch vertrackt anmuten  Gotthard Günthers Hinweise erinnern daran, daß die Logik wesentlicher Bestandteil einer zivilisatorischen Entwicklungsstufe ist, auf der Meinungsverschiedenheiten jedenfalls dem Prinzip nach durch begründete Argumente geregelt werden. Hat man sich entschieden, grundsätzlich an die Vernunft zu appellieren statt an Dogmen oder Vorurteile, so läßt sich mit zunehmender Erschließung und Gestaltung der menschlichen Umwelt im weitesten Sinne eine wachsende Ausdifferenzierung auch der Logik kaum vermeiden.

II

Gerade auf die in ihrem Kern (nämlich der Zahl der Wahrheitswerte) unterbliebene Ausdifferenzierung der aristotelischen Logik reduziert sich, wie schon angemerkt, für den polnischen, als ehemaliger zaristischer Offizier nach 1918 in die USA gelangten Mathematiker Alfred Korzybski der Ursprung aller Mängel des »aristotelischen, zweiwertigen, intensionalen »Systems«, das er vehement attackiert. Den (aus der Semantik übernommenen und abgewandelten) Begriff »intensional« benutzt Korzybski, um eine Anschauungs- bzw. Orientierungsweise zu kennzeichnen, die auf verbalen a priori-Definitionen (»Etikettierungen«) fußt. Diese Orientierungsweise  denn um Lebensorientierungen geht es Korzybski, wie sich aus seinem oben umrissenen »System«- verständnis unmißverständlich ergibt  hängt für ihn eng damit zusammen, daß das aristotelische »System« in jedem Menschen die Neigung fördert zu »identifizieren«, beobachtete Tatsachen einzuordnen nach »Gefühlen«, Impulsen, »Meinungen«, Dogmen, sie folglich zu verzerren. Die Tendenz zur Identifizierung jedoch  und damit schließt sich der Kreis  ist unentrinnbar angelegt in jenem statischen Identitäts- und Substanzdenken, als das Korzybski die Axiome der aristotelischen Logik interpretiert.

Freilich läßt Korzybski keinen Zweifel daran, daß es ihm nicht um eine formale Revision der aristotelischen Logik geht, sondern um die Erarbeitung einer nicht-aristotelischen Bewertungs- und Orientierungslehre, wobei (in nicht ganz einwandfreier Analogie zur euklidisch/nicht-euklidischen (Riemannschen) und newtonschen/ nicht-newtonschen (relativistischen) Geometrie bzw. Physik) sein nicht-aristotelisches das aristotelische »System« als Grenzfall erhalten soll. Das Neue Ä-System (wie Korzybski es abkürzt; vgl. auch den Titel des 1. Bandes der van Vogt-Triologie in der ursprünglichen Astounding-Werslon: World of Ã)  das neue Ã - System also wird von ihm als n-wertig und extensional charakterisiert. »Extensional« meint eine Orientierung an empirisch beobachtbaren Tatsachen: Extensionales Bewußtsein der Abstraktion, der Distanz zwischen Wort und Wirklichkeit, und extensionale Akzeptierung eines unaufhebbaren »Unschärfeprinzips« bei jeder Aussage über die Realität sollen intensionales Vertauschen der Abstraktions- mit der Wirklichkeitsebene sowie intensionale »Objektivierung« von Postulaten und Gefühlen ablösen. Ein dynamisches Prozeßdenken unter Berücksichtigung jener Veränderungen, die von der submikroskopischen Ebene aufwärts in unserer Umwelt beständig stattfinden, hätte an die Stelle statischen Substanzdenkens zu treten. Ganz entsprechend wäre die überkommene Subjekt-Prädikat-Form der Aussage (bei der das Prädikat die Beschaffenheit des Subjekts angibt; vgl. auch den Vorspann zum II. Kapitel des 1. van Vogt-Bandes)  ganz entsprechend also wäre diese Art der Aussage mit ihrem hohen Abstraktionsgrad zu ersetzen durch Aussageformen, die die spezifischen asymmetrischen Beziehungen  Strukturen  von Eigenschaften und Ereignissen widerspiegeln.

Kurz: Wie das aristotelische »System« auf der vorsprachlichen Wahrnehmungs- wie der sprachlichen Aussagestufe nach Korzybski vom Prinzip der Identität und der positiven Form der Bekundung regiert wird, so soll das nicht-aristotelische »System« auf beiden Stufen Nicht-Identität und Negativform der Feststellung zugrundelegen: »Die Landkarte ist nicht das Gelände ... Das Wort ist nicht die Sache selbst. Bei seinem Null-A-Zyklus (am deutlichsten zweifellos im 1. Band) hat van Vogt dieses Prinzip der gesamten Romanstruktur zugrunde gelegt. Immer wieder wird die Handlung dadurch vorangetrieben, daß sich die Nichtübereinstimmung, die Nicht-Identität von Wahrnehmung und Wirklichkeit, enthüllt: Gosseyns wahre Identität ist nicht diejenige, an die er zunächst glaubt; sein erster Körper ist nicht der einzige, über den er verfügt; Crangs und Prescotts Rollen sind nicht so begrenzt bzw. eindeutig, wie es zunächst den Anschein hat  und so fort. So erklärt sich auch, daß van Vogt als Motto des Instituts für Allgemeine Semantik eine Feststellung des Mathematikers und Philosophen Alfred North Whitehead (aus seinem Buch Prozeß und Realität) gewählt hat, die sich bei Korzybski beifällig zitiert findet: »Das negative Urteil ist der Höhepunkt geistigen Vermögens.« (Jedenfalls hat van Vogt diese Wahl für die Buchausgabe von Welt der Null-A getroffen. In der ursprünglichen Astounding-Fassung lautete das Motto noch wesentlich schlichter, aber gleichfalls im Einklang mit Korzybskis Ansatz: »Words, ah Words«  Worte, Worte ...).

»Unsere sämtlichen Lehren, Institutionen und so fort«, schreibt Korzybski, »beruhen auf verbalen Argumenten. Werden diese Argumente in einer strukturell falschen und wahrheitswidrigen Sprache vorgetragen, dann müssen unsere Anschauungen und politisch-sozialen Einrichtungen diese sprachliche Struktur spiegeln, sich selbst von der Wirklichkeit ablösen und unweigerlich zu Katastrophen führen.« Da Worte Symbole sind (ebenso wie beispielsweise Geld) und der Mensch folglich über Symbole regiert wird, versteht Korzybski konsequenterweise unter politischsozialer Herrschaft die Erzeugung und Manipulierung von Symbolen, so daß »Bankiers, Geistliche, Anwälte und Politiker« für ihn zu einer herrschenden Klasse verschmelzen, mit deren »schamloser Ignoranz und entsprechend pathologischen Verhaltensweisen« er nicht scharf genug ins Gericht gehen kann. Keinen Deut weniger harsch als sein Urteil über die Regierenden fällt das Urteil des polnischen Aristokraten über die Regierten aus:



»Wir müssen die offenkundigen Tatsachen akzeptieren, infolge derer die älteren Vorstellungen über »Demokratie« oder »Sozialismus« sich als wissenschaftlich unmöglich entpuppen. Wenn wir feststellen, daß 99% der Weltbevölkerung im Jahre 1933 infantil oder »geistig« gestört sind, wie kann man dann von der Mehrheit oder der Masse jemals angemessene Einschätzungen und nichtpathologische emotional-verstandesmäßige Reaktionen auf die Bedeutung von Worten erwarten? Gegenwärtig belegt die Geschichte, und dieser Nachweis sollte von der wissenschaftlich aufgeklärten Öffentlichkeit nicht leicht genommen werden, daß die Mehrheit ›immer irrt‹ und alles, was wir »Fortschritt«, ›Zivilisation‹, ›Wissenschaft‹ und so weiter nennen, von einer sehr kleinen Minderheit verwirklicht worden ist.«



Korzybski versteht sein A-System deshalb auch weniger als Erziehung in der (bereits existierenden) Demokratie, sondern als Erziehung zur (erst noch zu verwirklichenden) Demokratie, für die nicht Politiker, sondern Wissenschaftler die Maßstäbe zu setzen hätten.

Zu seiner schneidenden Kritik vermag Korzybski nur zu gelangen, weil er erstens aus konstantem sprachlichen Fehlverhalten zunächst geistige Kurzschlüsse, letztlich aber neurophysiologische Schäden ableitet und zweitens von individueller auf soziale Pathologie schließt: Für ihn führt eine direkte Stufenfolge beim einzelnen von Identifizierungen, struktureller Unwissenheit, genereller Unfähigkeit zur angemessenen Bewertung sowohl der Wirklichkeit im allgemeinen wie der Bedeutung von Worten und Sätzen im besonderen zu submikroskopischen (»kolloidalen«) Schädigungen des Gehirns; parallel dazu ein ebenso direkter Weg von der nervlichen Beeinträchtigung des einzelnen zu Störungen des Zusammenlebens auf familiärer wie gesellschaftlicher Ebene, sozialem Hader, politischen Unruhen und bewaffneten Konflikten zwischen den Staaten, die letzten Endes den einzelnen wiederum verstärkt in Mangel, Unsicherheit und Leid stürzen  womit sich der Kreis schließt.

Ich habe im Vorwort schon darauf hingewiesen, wie sehr diese apokalyptische Zeitdiagnose mitbedingt ist durch die wirtschaftlich-politischen Erschütterungen zwischen Weltwirtschaftskrise und Zweitem Weltkrieg (1. Aufl. von Science and Sanity 1933, 2. Aufl. 1941). Um vor dem Hintergrund seiner »Systembeschreibung« zu Grundlagen und Umsetzung einer allgemeinen Theorie der Vernunft auf erfahrungswissenschaftlicher Grundlage vorzustoßen, wie sie der Titel seines Buchs programmatisch benennt, sieht Korzybski selbst, daß es der Verknüpfung anthropologischer, psychologischer, linguistischer und pädagogischer Studien mit erkenntnistheoretischer, mathematischer, physikalischer und chemischer Forschung bedarf. Da diese enzyklopädische Perspektive weder von einem einzelnen eingelöst noch auch nur in einem, für den Laien wie den Wissenschaftler, ohne weiteres schlüssigen und deshalb »attraktiven« Entwurf zusammengefaßt werden kann, begibt Korzybski sich in eine selbstgestellte Falle.

Zunächst setzt er das Ziel, das angeblich jeder mit Hilfe der Allgemeinen Semantik erreichen kann, so hoch wie nur möglich an. Ich habe Korzybskis eigene Vorstellungen ebenfalls bereits im Vorwort wiedergegeben und illustriere sie an dieser Stelle noch einmal durch ein Zitat:



»Ein Wissenschaftler, oder auch jemand, der mehrere Sprachen beherrscht, setzt zahlreiche Nervenzentren aufeinander abgestimmt ein. Früher war es extrem schwierig, sofern man nicht in einem derartigen Beruf tätig war, solche Nervenzentren entsprechend zu trainieren ... Wir hingegen sind in der Lage, alle erforderlichen Nervenzentren einfach und verhältnismäßig schnell zu schulen und dadurch Kindern wie auch ungebildeten Erwachsenen ohne komplizierte Technik den Bildungseffekt einer langen und schwierigen Universitätsausbildung zu vermitteln.«



Wie das Zitat bereits verrät, besteht Korzybskis nächster Schritt darin, in schroffem Kontrast zu dem denkbar hochgesteckten Ziel zu behaupten, es gäbe einen im Kern denkbar einfachen Weg zu dessen Verwirklichung  die Verbindung nämlich einer technischen Trainingsmethode mit der dadurch bewirkten genauen Umkehrung des schädlichen neurophysiologischen Effekts, den er dem gegenwärtigen A-System zugeschrieben hatte. Die Schulung vollzieht sich im Umgang mit einem »Strukturdifferential«, bestehend aus einem Paraboloid mit Bruchlinie und zahlreichen Löchern (Symbol für ein »Ereignis« von prinzipiell unendlicher »Ausdehnung« und Merkmalsanzahl), einem darunter angebrachten kleineren Kreis mit einer geringeren Zahl von Löchern (Symbol für die stumme »Wahrnehmung« des Ereignisses, eine Abstraktion mit begrenzter »Ausdehnung« und Merkmalsanzahl), mehreren nochmals verkleinerten rechteckigen »Etiketten« mit wiederum weniger Löchern (Symbol für die worthafte Benennung des Ereignisses mit erneut reduzierter »Ausdehnung« und Merkmalsanzahl), schließlich einer Reihe von Schnüren mit Steckern, die entweder (als Verbindungsglieder zwischen Löchern und Paraboloid und Kreis bzw. Etiketten) den nervlichen Abstraktionsvorgang symbolisieren oder aber (sofern freihängend) auf Merkmale hindeuten sollen, die beim Abstraktionsprozeß gänzlich außer Betracht geblieben sind. Bei der Übung an diesem Modell sollen die nicht-aristotelischen Prämissen durch Anschauung und Gestik trainiert werden, »sich in kurzer Zeit in Bewußtsein und Reflexmotorik verankern«, um sich dann auch »in die neuro-semantischen Verhaltensweisen des täglichen Lebens einschalten und diese ordnen zu können« (Hugo Fischer).

Damit ist der Weg geebnet für die allmähliche Beseitigung der zahllosen submikroskopischen Schäden und Blockierungen des Gehirns, die durch verfehlte Bewertungen (»Identifizierungen«) und deren affektive Besetzung ausgelöst worden sind. Korzybski zufolge haben sie bislang bewirkt, daß nervliche Impulse zwar den Thalamus, den Sitz der Gefühlsregungen, erreicht hätten, aber nur in abgeschwächter Form bis zum zerebralen Kortex (der Hirnrinde), dem Zentrum des Unterscheidungsvermögens und der Abstraktionsfähigkeit, vorgedrungen seien. Dagegen führe die angemessene Beherrschung nicht-aristotelischer extensionaler Techniken zur »Integration kortikal-thalamischer Funktionen« und damit wiederum zur Begünstigung reaktionsverzögerter, »vernünftigerer« (sprich: integriert emotional-rationaler) Verhaltensweisen  womit sich auch im Ä-System ein Kreis schließt.

Um sich diese »stummen Erfahrungsstufen« im Sinne innerer Verarbeitungsvorgänge und erster Abstraktionsebenen bewußt zu machen, die der verbalen Beschreibung als dem nächsten Abstraktionsakt vorausgehen, unterstreicht Korzybski im übrigen die Wichtigkeit des Schweigens zur Förderung der erwähnten Reaktionsverzögerung. Diese Empfehlung Korzybskis, vor der sprachlichen Bewertung eines Gegenstandes oder Ereignisses zunächst einmal zu schweigen, liegt der wiederkehrenden »kortikal-thalamischen Pause« zugrunde, die in van Vogts Null-A-Zyklus eine so erhebliche Rolle spielt.

»Steck nur einen Groschen in die Musikbox« ist die bissige Devise, unter der S. I. Hayakawa, Korzybskis Nachfolger als führende Figur der Allgemeinen Semantik, die »Verbomanie« der intensionalen Einstellung abhandelt. Sicherlich kontrastiert der ironische Satz scharf mit der mahnenden Maxime: »Die Landkarte ist nicht das Gelände«, dem Leumundszeugnis für extensionale Einstellung. Wer sich aber durch die 798+LXX1I Seiten der 2 Auflage von Science and Sanity gequält hat, der wird den fatalen Eindruck nicht gänzlich los, daß trotz allen terminologischen Aufwands auch Korzybskis Anhänger letztlich nur einen Groschen in die Musikbox stecken soll, um dafür jene Vernunft zu erlangen und anzuwenden, für die ihm in der Welt von 1941 wie von 1986 doch wohl ein höherer Preis abgefordert wird.

In der überarbeiteten und erweiterten Neuausgabe seines Buchs Language in Action (1941) unter dem Titel Language in Thought and Action als Führer durch die Allgemeine Semantik ist Hayakawa denn auch 1949 von der Überschätzung der Möglichkeiten abgerückt, die dieser Ansatz zur Weltverbesserung bietet. Hayakawa reduziert Korzybskis nicht-aristotelisches »System« auf eine begrenzte Zahl von Arbeitshypothesen zur Begriffs- und Sprachkritik, die dem einzelnen dazu verhelfen sollen, einerseits geistige Scheuklappen und stereotype Verhaltensweisen bei sich selbst abzulegen, andererseits gefärbte Medienberichterstattung zu durchschauen, schließlich sich gegen Sprachbetrug durch politische wie wirtschaftliche Propaganda (Public Relations, »Reklame«) zu wehren und damit insgesamt nach wie vor durchaus einen Beitrag zur inner- wie zwischengesellschaftlichen Verständigung zu leisten.

Hayakawa behält einen Teil der Terminologie Korzybskis bei, entfaltet die entsprechenden Überlegungen jedoch vor einem Hintergrund einsichtiger Alltagserfahrungen und mit einem hohen Maß an Anschaulichkeit. Im wesentlichen sind es drei unmittelbar einleuchtende Erwägungen, die er herausarbeitet: daß der Mensch im Gegensatz zum Tier früh mit der Informationssammlung aus zweiter Hand, d. h. mit der Orientierung aufgrund von Worten statt anhand der physischen Umwelt, beginnt; daß wir infolge dieser verhaltensprägenden Erfahrung permanent gefährdet bleiben, die verwendeten Symbole (Begriffe) schon für die symbolisierten Teile der Realität zu nehmen  eine Verwechslung, die bewirken kann, daß wir uns von Worten statt von Tatsachen leiten lassen; daß es endlich nur die Wahrnehmungsgrenzen unserer Sinne sind, die den dynamischen Prozeß der wirklichen Gegenstände und Ereignisse, wie die moderne Physik ihn aufgespürt hat, zu einer Ansammlung statischer Objekte machen und uns zur Klassifizierung, zur Abstraktion von der Totalität und damit in mehr oder minder hohem Maße zum vereinfachenden Absehen von Unterschieden zwingen.

In diesem Kontext erörtert Hayakawa dann die Begriffe »extensional« und »intensional«, wobei auch er unter extensionaler Verhaltensweise die Orientierung an den Tatsachen der physischen Welt, unter intensionalem Verhalten die Orientierung an den Abstraktionen der Definitionsvorgänge im eigenen Gehirn versteht. Daß die Landkarte nicht das Gelände, das Wort nicht die Sache selbst ist  dabei bleibt es. Hayakawa verdeutlicht die Probleme niederer und höherer Abstraktionsebenen, indem er Korzybskis »Strukturdifferential« reduziert auf eine Abstraktionsleiter und vorführt, wie etwa bei der aufeinanderfolgenden Klassifizierung von Haustieren als Viehbestand, Betriebsinventar und Vermögen immer mehr Merkmale der Realität entfallen. Ein solcher Vorgang entfaltet spätestens dann seine gesellschaftliche und politische Brisanz, wenn begriffliche Abstraktionsebenen wie »Jude« oder »Kommunist« erreicht werden und sich im Bewußtsein als »Realität« verankern.

Damit ist dann auch eine Argumentationsebene erreicht, die es Hayakawa ermöglicht, die Alternative der zwei- bzw. mehrwertigen Einstellung zu diskutieren und die direkt damit zusammenhängenden Fragen einer offenen oder »abgeschotteten« Einstellung als Vorstufe schließlicher Humanität oder aber Unmenschlichkeit gegenüber konkreten Menschen anzusprechen. Hayakawa übersieht im übrigen nicht die Bedeutung eines Alltagsgebrauchs von Sprache, bei dem es dem Sprechenden um nicht anderes geht, als innere Spannungen abzubauen (»sein Herz auszuschütten«) oder sich sozialer Zusammenhänge durch rituelle Sprechvorgänge (etwa die berühmt-berüchtigte Unterhaltung über das Wetter) zu versichern.

Man mag darüber streiten, wie weit solche Erörterung im großen und ganzen auf der eher bescheidenen Ebene guter Ratschläge (wenn man will, einer Art verständiger »Sprachhygiene«) verbleibt, ohne wissenschaftlichen Charakter beanspruchen zu können. Jedenfalls aber wird sich kaum leugnen lassen, daß Sprachsensibilität systematische Förderung verdient in einer politisch-sozialen Umwelt, in der Skepsis angebracht ist gegenüber Begriffen wie »Gastarbeiter, Sozialpartner«, Arbeit-»nehmer« bzw. -»geber« (wer gibt, wer nimmt die Arbeitskraft?), »Nachrüstung oder Vorwärts »Verteidigung«. Im übrigen gereicht es der International Society for General Semantics zur Ehre, daß sie sogleich bei ihrem ersten Kongreß im Jahre 1951  das heißt auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges  eine Friedensresolution verabschiedet hat, in der sie unter Hinweis auf die Blockierung der Verständigungsmöglichkeiten zwischen Ost und West sich zu »äußersten Anstrengungen« verpflichtet, um beizutragen nicht nur zur Beseitigung dieser Sperre, sondern auch zur Auflockerung jener zweiwertigen Einstellung, die nur zu unterscheiden weiß zwischen »uns« und »den anderen«.

III

A. E. van Vogts nicht-aristotelische Welt ist noch eine Welt im Sinne Korzybskis, nicht in dem der abgeschwächten Fassung seiner Ansprüche. Einige abschließende kritische Bemerkungen sollen deshalb sowohl den beiden »Hebeln«  Training am Strukturdifferential und kortikal-thalamische Integration  gelten, mit denen Korzybski einem nicht-aristotelischen System näherzukommen hofft, wie den Grenzen des »eindimensionalen« Ansatzes der Allgemeinen Semantik in jeder Form. Dabei beziehe ich zwei (in den vorliegenden Band aufgenommene) Bekundungen van Vogts mit ein, die diese Grenzen deutlich erhellen.

In seinem ebenso amüsanten wie informativen Überblick über die Behandlung von Sprachproblemen in der Science Fiction, Aliens and Linguists, vergleicht Walter Meyers den äußeren Eindruck, den das Strukturdifferential vermittelt, mit einer Ansammlung von Cräckern, verbunden durch weichgekochte Spaghetti, und fügt trocken hinzu, mit der Erfindung von genau solchem Ramsch versuchten Schaumschläger sich einen seriösen Anstrich zu geben. In Ergänzung des Zitats, das ich im letzten Absatz der Darstellung des Strukturdifferentials vorausgeschickt habe, setzt Korzybski sich nicht nur gegen eine lange Universitätsausbildung, sondern auch gegen jede »komplizierte Technik« mit der Bemerkung ab, derartige Techniken sollten immer nur Mittel, niemals Ziel an sich sein. In jedem Falle, so Korzybski, müsse bis hin zu den Entdeckungen der Relativitätstheorie und der Quantenmechanik  unterschieden werden zwischen theoretischer Formulierung und praktischer Anwendung; letztere erschließe sich, und dies gelte auch für die Erkenntnisse der Allgemeinen Semantik, dem Experiment auf höchst einfache Weise. Ich halte diese Behauptung keineswegs für durchschlagend genug, um die massiven Zweifel an der behaupteten umfassenden Effektivität des Strukturdifferentials auszuräumen. Die Abwandlung zur Abstraktionsleiter mit drastisch reduzierter Funktion durch Hayakawa spricht für sich.

Wie die Schulung am Strukturdifferential den ersten vorbereitenden, so stellt die kortikal-thalamische Integration bei Korzybski den zweiten und ausschlaggebenden Schritt auf dem Weg zum Zustand körperlicher und geistiger Realitätsangepaßtheit (Vernunft) dar. Bei der Funktionszuweisung an Thalamus (Sitz des Gefühls) bzw. Kortex (Sitz des Denkvermögens) befand Korzybski sich im Einklang mit dem Kenntnisstand seiner Zeit. Man nahm an, daß der Thalamus, zugehörig zum phylogenetisch ältesten »niederen« Gehirnteil  dem Stammhirn, dessen Zentrale lebenserhaltende Funktionen sich bei allen Wirbeltieren finden , die »primitiven« Affekte kontrolliere, während die kognitiven Leistungen der phylogenetisch jüngeren »höheren« Gehirnrinde Vorbehalten blieb (sog. Cannons-Bard-Theorie, seit 1927). Inzwischen weiß man, daß einerseits auch die phylogenetisch alten Gehirnstrukturen beim Menschen ihre höchste Entwicklungsstufe erreicht haben, andererseits das sog. limbische System des Gehirns (eng mit dem Hypothalamus zusammenhängend) an kognitiven Funktionen beteiligt ist, vor allem aber, daß es sich bei Hypothalamus und limbischem System  nicht jedoch beim Thalamus  um diejenigen Gehirnzentren handelt, die bei der Integration von Gefühlsregungen unmittelbar Zusammenwirken. Insgesamt dürften affektive wie kognitive Funktionen durch verschiedene zusammenwirkende Gehirnteile gesteuert werden; vom Thalamus als »Emotionszentrum« kann jedenfalls keine Rede sein.

Damit ist Korzybskis neurophysiologisch begründeten Versicherungen der Boden entzogen. In die Zeitschrift »Etc.« der International Society for General Semantics ist diese Erkenntnis bereits 1950 (unter dem Titel: »Die Funktion vom Thalamus als dem neutralen Zentrum der Gefühle«) eingegangen. Van Vogt spricht jedoch auch im dritten Band den Zyklus noch von »thalamischer Reaktion« und verzichtet ebensowenig auf die »kortikal-thalamische Pause«.

Die Lösung sozialer und politischer Probleme in der Null-A- Trilogie erfolgt letztlich eindimensional: Es existiert ein Weg  die nicht-aristotelische Philosophie , über den eine einzige soziale Gruppe, die der entsprechend Geschulten, verfügt. Solche Eindimensionalität gerät selbst in ausgeprägte Nähe eines Schwarz-Weiß-Denkens, bei dem die »Auserwählten« sich von der »Masse« abheben  am deutlichsten natürlich dort, wo das Motiv der »kosmischen Spieler« die beiden ersten Bände durchzieht: Die Spieler bleiben bis zum Schluß undurchschaut, die entscheidenden Schachzüge erfolgen aus dem Hintergrund. Die Eindimensionalität bei van Vogt entspricht im Kern dem ideologischen Determinismus des Ansatzes der Allgemeinen Semantik selbst: Die geschichtliche Möglichkeit zur Beseitigung von individuellem und kollektivem Leid, von nationalen Konflikten und internationalen Aggressionen wird einzig und allein abgeleitet aus dem Wesen des geistig-ideologischen Systems, das Korzybski entwirft.

Im Laufe der umfassenden Erschütterung nach 1929, auf die ich im Vorwort verwiesen habe, gerieten Wirtschaftsordnung und politische Institutionen zahlreicher Länder in tiefgreifende Krisen oder brachen zusammen; und während der Bankrott der Geistes- und Sozialwissenschaften vielen offenkundig schien, schritten die Naturwissenschaften (am sichtbarsten mit der Quanten- und der Relativitätstheorie) von Triumph zu Triumph. Mit ihrer Kritik am liberal-parlamentarischen System, ihrer Forderung, wonach Politiker durch Wissenschaftler wenn nicht zu ersetzen, so doch zu ergänzen seien, mit ihrer Überzeugung von der menschheitserlösenden Aufgabe und Möglichkeit der (Natur-) Wissenschaft gehört die Allgemeine Semantik in den Umkreis jener »technokratischen« Heilslehren, die als unmittelbare Reaktion auf die Weltwirtschaftskrise in den USA aus dem Boden sprossen. Weil sie die Überwindung der Not durch eine neue Führungselite  die Techniker, im weiteren Sinne die Wissenschaftler  verhießen, errangen sie für kurze Zeit Popularität.

In ihrer ursprünglichen Fassung durch Korzybski ist die Allgemeine Semantik also ein Kriegsbewältigungsdogma  und als solches bewährt sie sich bei van Vogt zur Abwehr eines interstellaren Überfalls. In ihrer durch Hayakawa und andere entschärften Spielart dagegen gewinnt sie in den Vereinigten Staaten Popularität und selbst ein gewisses akademisches Renommee während der 50er Jahre  in der Ära des Kalten Krieges also, der Wirtschaftsprosperität und der Propagierung der Mittelstandsgesellschaft. Ganz überwiegend kümmert man sich an den nordamerikanischen Universitäten zu dieser Zeit weniger um die Analyse der sozialen Unterschiede aufgrund von Besitz bzw. Bildung und der damit einhergehenden Unterschiede im Sprachverhalten, als um den Umgang mit Sprache per se. »Vom Psychotherapeuten bis zum Businessman, vom Lehrer bis zum Mediziner etc.«, heißt es 1962, entwickle sich im »Kreis der amerikanischen Semantiker eine pädagogisch-praktische Einstellung, die auf Vervollkommnung der gesellschaftlichen Kommunikation gerichtet ist«; ändern sollte sich ansonsten an der Gesellschaft gar nichts.

Mit anderen Worten: Widersprüchliche soziale Interessen sowie damit zusammenhängende politische Einstellungen werden von der Allgemeinen Semantik gerade nicht untersucht. Wenn van Vogt am Schluß seiner Einleitung Hayakawa als jemanden herausstellt, der anläßlich der Unruhen am San Francisco State College 1968/69 in semantisch vorbildlicher Weise die Kommunikation mit der Gegenseite gesucht, begründete Beschwerden »übererfüllt« und auf diese Weise die »Verschwörer« unter den Studenten isoliert habe, so kann davon in Wirklichkeit kaum die Rede sein. Zum Interimspräsidenten des College ernannt, nachdem das (teilweise vom damaligen kalifornischen Gouverneur Ronald Reagan eingesetzte) konservative Hochschulkuratorium seine beiden Vorgänger wegen ihrer liberalen Haltung praktisch zum Rücktritt gezwungen hatte, stilisierte Hayakawa sich (nach Auskunft auch der British Encydopedia), werbewirksam angetan mit »tarn o;shanter« (einer flachen, barettähnlichen Wollmütze mit Troddel) und  so wiederum die Encyclopedia  »forschem Grinsen« zum »Symbol des energischen Konservativen«, der nationale Popularität »als Gegner der linken Studentenbewegung« errang.

Der Konflikt am San Francisco State College hatte sich um einen Studiengang für afroamerikanische Geschichte und Kultur (»Black Studies«) und die damit zusammenhängende Frage schwarzen Lehrpersonals entzündet. Den Hintergrund bildete die Entwicklung vom zivilen Ungehorsam der Bürgerrechtsbewegung in den USA zu einer wachsenden Militanz, die sich nicht nur 1965 bei den Gettoaufständen von Harlem und Watts Bahn brach, sondern auch in der Radikalisierung schwarzer Gruppen im ganzen Land, einschließlich Gruppen von Studenten, ihren Ausdruck fand. Diese Entwicklung läßt sich nur verstehen, wenn man berücksichtigt, daß soziale wie politische Forderungen der schwarzen Bevölkerung in dem Maße enttäuscht wurden, in dem der Vietnamkrieg vor allem finanziell auf die Innenpolitik zurückwirkte.

Hayakawas erster Amtstag begann damit, daß er mitsamt Troddelmütze von zahlreichen Fernsehkameras einen studentischen Lautsprecherwagen enterte, um die Mikrophondrähte herauszureißen, und endete mit Schlagstockeinsätzen der von Hayakawa angeforderten Polizei auf dem Campus, die wochenlang andauerten, zu zahlreichen Verletzten und über 500 Verhaftungen führten. Die Studentenunruhen zogen sich  mehrere Wochen lang von einem Teil der Dozenten durch einen Streik unterstützt  fast fünf Monate lang hin. Hayakawa sprach später von Studenten, die  »abgesehen von den üblichen neurotischen Beweggründen«  der Kultur ihres Landes durch jene »halbgaren Tröpfe« entfremdet worden seien, »die wie Plato am liebsten Philosophenkönige wären« und als Professoren in den Geisteswissenschaften lehrten. Hayakawas Popularität als Collegepräsident, der den »radikalen« Studenten nicht nachgegeben hatte, trug politische Früchte: Er wurde für die Legislaturperiode 19771983 als Kandidat der Republikanischen Partei Reagans zu einem der beiden kalifornischen Mitglieder des Senats in Washington gewählt.

Wie immer man die Fronten des Konflikts inhaltlich beurteilen mag  mit mehrwertiger Einstellung und extensionaler Haltung hatte Hayakawas Taktik wenig zu tun. Für ihn, der bereits vorher Sprecher einer konservativen Professorengruppe am San Francisco State College war, stellten die Forderungen der afroamerikanischen studentischen Aktivisten eine Bedrohung seiner Interessenslage, seines Selbst- wie seines Gesellschaftsverhältnisses dar; entsprechend verfuhr er. Das konkrete Beispiel illustriert den grundsätzlichen Sachverhalt: Die Sprach- und Verständigungsprozesse einer Gesellschaft können eben nicht, wie die Allgemeine Semantik verfährt, abgelöst von solchem Selbstverständnis und solchen Interessenlagen einzelner wie ganzer Gruppen sinnvoll erörtert werden.

Vergleicht man Begriffsgebrauch und Argumentationsweise Hayakawas in seiner zuletzt zitierten Aussage mit derjenigen van Vogts in seiner (wenig später entstandenen) Zusatzbemerkung zu Die kosmischen Schachspieler, so fällt die Ähnlichkeit ins Auge: van Vogt spricht von Entfremdung als dem Phänomen einer korrumpierenden Wohlstandsgesellschaft  in seinen Worten: Jugendliche, die »letztlich nur eine einzige Idee haben: das tun zu können, was sie wollen«. Obwohl er die Black Panther Party als Beispiel für seine Behauptung anführt, verliert er kein Wort über Rassendiskriminierung (nicht nur im Süden, sondern gerade auch in den Großstadtgettos des Nordens und Westens der USA). Und wenn er sich anhand von Edgar Snows Roter Stern über China im selben Zusammenhang auf Mao-tse-tungs Rebellenarmee »zorniger junger Leute« bezieht, dann verzichtet er darauf, die Gründe zu nennen, die diese Kinder in den 30er Jahren zur Roten Armee trieben: »um die Lehrmeister, die ihre Lehrlinge verhungern ließen, und die Großgrundbesitzer, die die Bauern (das heißt, ihre Eltern) beraubten, zu bekämpfen«  so ihre eigene, bei Snow (der 1936 als erster westlicher Journalist zu Mao-tse-tung reiste) nachzulesende Auskunft.

Die Militanz, die sozialem Elend entspringt, die Aggressivität, die aus Hoffnungslosigkeit entsteht  dieser bedrückende Zusammenhang, der gegenwärtig eine ganze Generation Jugendlicher im Nahen Osten in Gewalt und Terrorismus treibt, scheint weder van Vogt noch Hayakawa beschäftigt zu haben. Er fällt heraus, aus dem Wahrnehmungsraster der Advokaten einer, wie sie meinen, vernünftigen »Welt der Null-A«.
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